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Zu den Beiträgen in diesem Heft 


Es fällt schwer, nach den Ereignissen der letzten Wochen (zur Zeit der Drucklegung der PRO- 
KLA) eine Zeitschrift erscheinen zu lassen, ohne daß eine Stellungnahme zum politischen Ter- 
rorismus und zur Sprachlosigkeit der Linken gegenüber der damit ausgelösten Offensive von 
rechts in der Bundesrepublik darin enthalten wäre. Der Redaktionskonferenz der PROKLA la- 
gen zur Schlußkonferenz kurz nach ‚Abschluß der Geiseldramen‘ und der ‚Vorgänge‘ in Stamm- 
heim mehrere Diskussionsbeiträge vor, die kurzfristig verfaßt wurden und die sich kritisch so- 
wohl mit dem Terrorismus als auch mit der veränderten Stellung der Linken in der Bundesrepu- 
blik ‚nach Schleyer‘ befaßten. Es erschien uns allerdings nicht sinnvoll, lediglich diese kurzfti- 
stigen Einschätzungen erscheinen zu lassen, zumal diese Artikel zu einem Zeitpunkt erschienen 
wären, zu dem politische Einschätzungen dieser Art längst überholt gewesen wären. 

Zum anderen erscheint es uns auch gerade nach der von der Herausgabe des ‚Buback- 
Nachrufes‘ ausgelösten öffentlichen Diskussion notwendig, diese Diskussionsbeiträge zunächst 
gründlich intern zu diskutieren und ihren Stellenwert in der veränderten öffentlichen Diskus- 
sion in der Bundesrepublik zu reflektieren. Wir meinen, daß sich angesichts der massiven Mobi- 
lisierung breiter Massen gegen die Linke anhand des Terrorismus-Problems die Veröffentli- 
chung von Beiträgen zum Terrorismus — auch wenn sie auf die innerlinke Diskussion zielen — 
nicht allein in nahezu liberaler Naivität mit dem Pochen auf das allgemeine Recht zur Veröf- 
fentlichung begründen darf, sondern daß in diesen Beiträgen auch eine politische Perspektive 
der Veröffentlichung im aktuellen Spektrum mit enthalten sein müßte. 

Entgegen unserer Heftplanung wird daher das nächste Heft einen Diskussionsschwerpunkt 
zum politischen Terrorismus in der Bundesrepublik enthalten. Darin sollten also nicht nur die 
bereits in aktuellen Beiträgen in politischen Zeitschriften zuhauf erfolgten Stellungnahmen 
zum Terrorismus wiederholt, sondern eine Analyse der Ursachen und Konsequenzen des Ter- 
zorismus gegeben werden — und die braucht schon etwas Zeit. 

im Zentrum der vorliegenden Ausgabe stehen Beiträge zur marxistischen Theoriediskus- 
sion. In ihrem Beitrag „Subjektivität und Öffentlichkeit‘ setzen sich Hartmut Apel und Joa- 
chim Heidorn kritisch mit der inneren Logik der Theorie von Oskar Negt auseinander; im Un- 
terschied zu neueren ‚Beiträgen zum Wissenschaftlichen Sozialismus‘ unterschlagen sie dabei 
in ihrer Kritik nicht, daß Negt ein zentrales Problem behandelt, nämlich den Zusammenhang 
von systematischer Gesellschaftsanalyse und politischer Handlungstheorie. Sie weisen aber nach, 
daß von der Kritik der politischen Ökonomie aus ein anderer Weg eingeschlagen werden müßte 
ais der des Rückgriffs von Negt auf Feuerbach, 

“ Die Arbeiten von Minssen/Sauerborn „Zur Kritik des Technikbegriffs in der Theorie der 
wissenschaftlich-technischen Revolution‘ und von Lutz Hieber „Sohn-Rethels Bedeutung für 
die Selbstreflexion naturwissenschaftlicher Arbeit“ sollen eine Folge von Beiträgen eröffnen, 
die die Entwicklung von Technik und Wissenschaft im Kapitalismus analysieren. Wir werden 
möglichst schon im Heft 31 Beiträge zum Zusammenhang von Technologieentwicklung, Ratio- 
nalisierung und Problemen gewerkschaftlicher Politik veröffentlichen und laden zur Beteili- 
gung an der Diskussion unsere Leser ein. 

Minssen/Sauerborn kritisieren in ihrem Beitrag einen herrschaftsneutralen Begriff von 
Technik und stellen gegen die Theorie von der wissenschaftlich-technischen Revolution die The- 
se, daß die Formen der Produktivkraftentwicklung und Technik als abgeleitete Resultate kapi- 
talistischer Verwertungslogik zu begreifen seien — eine These, die hier am Beispiel der Kritik 
der wtR-Theorie entwickelt wird, die aber gerade auch für die Rationalisierungsdiskussion im 
Kapitalismus von großer Bedeutung ist. Die Autoren decken in ihrem Beitrag die unterschied- 
lichen Varianten linearer, deterministischer Geschichtskonzeptionen auf, die dem Technik-Be- 
griff der wiR-Theorie zugrunde liegen. Wo die Kernstruktur der Technik ein von ökonomi- 
scher Formbestimmung unberührtes Substrat daıstellt, das von Niederem zu Höherem strebt 
und den Verlauf von Geschichte und Klassenkämpfen seiner Bahn folgen läßt, wird die histo- 
tisch-spezifische Gesellschaftlichkeit von Technik allein mittels Kategorien wie „Einwirkung“, 
„Modifikation“ etc. beschreibbar. Und wo Technik „soziale Folgen‘ zeitigt, verdanken sich 


dann diese nicht ihrer kapitalistisch geprägten Kernstruktur, sondern werden im Grunde als 
Resultate einer ‚‚kapitalistischen Anwendungsweise‘“ gesehen. 

Ähnlich argumentiert Lutz Hieber in Bezug auf die Naturwissenschaften: A. Sohn-Rethel 
habe den Naturwissenschaftlern und Technikern klargemacht, wie man die naturwissenschaftli- 
che Tätigkeit als eine spezifische, historisch gewordene Form der gesamtgesellschaftlichen Ar- 
beit auffassen und kritisieren kann. So sei der Bann der Zweigleisigkeit von unverändertem 
Funktionieren in der ‚wertfreien‘ Naturwissenschaft auf der einen und im moralischen Engage- 
ment gegen den Mißbrauch der Resultate dieser Wissenschaft auf der anderen Seite gebrochen. 
Anhand zweier Denkansätze (Kuznecov, Ruben) stellt H. eine mögliche Erweiterung des Ansat- 
zes Sohn-Rethels vor, der die Rolle des Experiments im Forschungsprozeß,, also das verändernde 
Einwirken auf Naturzusammenhänge durch Arbeit, übersehen habe. Indem H. gegen Sohn-Re- 
thel die Verbindung von Philosophie und Experiment als notwendig zum Begreifen der Natur- 
wissenschaften betont, bringt er den Arbeitscharakter naturwissenschaftlicher Tätigkeit in die 
Diskussion ein. Mit beiden Aufsätzen soll die von B. v. Greiff (Prokla 16 und 22) und P, Dudek 
(Prokla 24) angefangene Diskussion fortgesetzt werden (vgl. auch die Kritik von Unger/Neusüß 
in Prokla 19/21). 

Werner Olle und Wolfgang Schoeller untersuchen in ihrem Beitrag „Auslandsproduktion 
und strukturelle Arbeitslosigkeit‘ die Ursachen der strukturellen Arbeitslosigkeit in der Bundes- 
republik, soweit diese in den Weltmarktbeziehungen des westdeutschen Kapitals gesehen wer- 
den können. Aufgrund von Analysen der Internationalisierung von produktivem Kapital (wel- 
che nicht nur in der Form der Produktionsauslagerungen, sondern viel eher in der Form sich 
vollzieht, daß durch steigenden Nettokapitalabfiuß und die Verdrängung von Exporten durch 
Auslandsproduktion Kapital im Ausland akkumuliert wird) kommen sie zu der These, daß die 
Wirkungen der Internationalisierung von produktivem Kapital auf die Arbeitsplatzsicherheit 
in der Bundesrepublik allgemein eher noch unterschätzt werden. Daraus leiten sie im Anschluß 
an ihren Artikel zur Internationalisierung der Gewerkschaften in Prokla 24 Schlußfolgerungen 
für die Rahmenbedingungen gewerkschaftlicher Politik ab. 

Otto Kallscheuer, Traute Rafalski und Gisela Wenzel beziehen sich in ihrem Beitrag 
„Italien: Gratwanderung zwischen Stabilisierung und Übergangsprozeß (I)‘“‘ auf den Artikel von 
Altvater/Genth zum Eurokommunismus in Prokla 26/27. Die Absicht ihrer Kritik ist es einer- 
seits, ihrer Meinung nach problematische Einseitigkeiten in der Analyse richtigzustellen und 
zum anderen implizit eine Kritik der in dem Artikel vorhandenen Trennung bzw. Unvermittelt- 
heit von ökonomischer und politischer Analyse zu liefern, die prinzipiellerer Natur ist. Dabei 
soll — dies macht der ausführliche Anmerkungsteil deutlich — die Breite der italienischen Dis- 
kussion umfassend für die deutschen Leser dokumentiert werden. Sowohl die drei Autoren als 
auch die Autoren des kritisierten Beitrages in Prokla 26/27 arbeiten gemeinsam in einem Italien- 
Arbeitskreis; die jeweiligen Beiträge sind in diesem Kreis diskutiert worden. Es ist beabsichtigt, 
zu einem späteren Zeitraum aus diesem Kreis heraus weitere Artikel zu einem Schwerpunkt 
„Italien“ folgen zu lassen. 

Im Diskussionsteil wird die Diskussion um den Artikel von Neusüß/lIsensee zur Entwick- 
lung in der GEW Berlin fortgesetzt mit einem Beitrag von H. Lessing. In einem späteren Heft 
werden die beiden kritisierten Autoren auf die Kritiken antworten. 

Der zunächst für dieses Heft vorgesehene Schwerpunkt „Polit.-ökonomische Entwicklung 
in den Ländern der Europäischen Gemeinschaft‘ wird voraussichtlich im nächsten Heft veröf- 
fentlicht werden. Heft 31 hat dann das Thema „Technologieentwicklung, Rationalisierung und 
Gewerkschaften“. 

Die Redaktionskonferenz 


Hartmut Apel/Joachim Heidorn 
Subjektivität und Öffentlichkeit 
Kritik der theoretischen Positionen Oskar Negts 


Innerhalb der sozialwissenschaftlichen Diskussion der letzten Jahre repräsentieren 
die Arbeiten Oskar Negts einen einflußreichen Ansatz von theoretischer und praktisch- 
politischer Bedeutung. Wir rekonstruieren im folgenden Grundstrukturen des Negt- 
schen Denkens, die seinen zahlreichen Veröffentlichungen zugrundeliegen, um sie 
einer kritischen Analyse zu unterziehen. 

Im ersten Abschnitt diskutieren wir Negts Zentralkategorie „Proletarische Öf- 
fentlichkeit‘‘ und führen im zweiten Teil deren inneres Konstruktionsprinzip auf sei- 
ne Interpretation der Marxschen Theorie der Wertform zurück. Anschließend formu- 
lieren wir eine Kritik an den anthropologischen Axiomen der Negtschen Vorstellun- 
gen. Wir halten die Negtsche Problemstellung, eine Theorie des Subjekts anzugehen, 
für wesentlich und meinen nicht, daß sie durch die Kritik der politischen Ökonomie 
abdeckbar ist. Unsere Kritik zielt auf den spezifischen Lösungsvorschlag dieser Fra- 
gestellung bei Oskar Nest (la). 


1.  Proletarische Öffentlichkeit 
als Medium der Konstitution von Klassenbewußtsem 


Der Erfahrungszusammenhang der kapitalistischen Gesellschaftsformation sedimen- 
tiert sich nach Negt in zwei konträren Formen von Öffentlichkeit — der bürgerlichen 
und der proletarischen. In der bürgerlichen Öffentlichkeit verkörpert sich doppeltes: 
sie ist zum einen Legitimationsfassade von Herrschaft und Strukturierungsmechanis- 
mus von Wahrnehmung, zum anderen aber darüber hinaus Verkörperung eines aus 
dem Widerspruch von wachsender Vergesellschaftung und privater Aneigung resultie- 
renden fundamentalen gesellschaftlichen Bedürfnisses nach kollektiver Produktion. 
Mit dieser doppelten Bestimmung des Gehalts von bürgerlicher Öffentlichkeit hat 
Negt zugleich ihren doppelseitigen Gebrauchswert angedeutet: Gebrauchswert für 
die Arbeiterklasse hat sie als Ausdruck dieses gesellschaftlichen Bedürfnisses, Ge- 
la Für Hinweise danken wir Bernd Blanke, Wolfgang Müller, Bodo von Greiff und Manfred 
Deutschmann. — Eine unserer Meinung nach völlig unzureichende Kritik der Negtschen 
Theorie hat das Projekt Kiassenanalyse vorgelegt (Beiträge zum wissenschaftlichen Sozialis- 
mus, 2/77. Da das PKA historisch relevantes Handeln ausschließlich aus den ökonomi- 
schen Verhältnissen erklären will und meint, sämtliche Bewußstseinselemente aus den My- 
stifikationen des Kapitalverhältnisses ableiten zu können, muß das PKA die eigentliche 
Fragestellung Negts von vornherein verfehlen. Die naive und mechanistische Auffassung 
eines unmittelbaren, direkten Abhängigkeitsverhältnisses von Sein und Bewußtsein filtert 
bereits im Ansatz die eigentlich spannende Problematik der Konstitutionsprozesse subjek- 
tiven Bewußtseins aus. 


brauchswert für die herrschende Klasse als Legitimationsfassade (1). Die bürgerliche 
Öffentlichkeit unterwirft die unmittelbaren Erfahrungen einem Umstrukturierungs- 
prozeß, der ihren authentischen Gehalt zerstört und sie lediglich in verkürzter und 
verstümmelter Form interpretiert. Darin ist für Negt die Organisationsform bürgerli- 
cher Öffentlichkeit dem Strukturprinzip der universalen Warenproduktion analog. 
Wie die Wertabstraktion von der konkreten Arbeit, soll die bürgerliche Öffentlich- 
keit von den konkreten Erfahrungen der Individuen abstrahieren: „Die innere Ge- 
waltsamkeit dieser Prinzipien, auch des Öffentlichkeitsprinzips, gründet darin, daß 
der Hauptkampf gegen alle Besonderheiten geführt werden muß. Alles, was der Uni- 
versalisierungstendenz der Warenproduktion widersteht, muß der Allgemeinheit, dem 
Prinzip, geopfert werden.“ (2) 

Auf Grund dieses ‚Selektionsmechanismus‘ klammert bürgerliche Öffentlich- 
keit substantielle Lebensbereiche aus, vor allem die der Produktion und Sozialisa- 
tion (3). Da diese Form von Öffentlichkeit nur die Realisation von Privatinteressen 
zuläßt, das Interesse der Arbeiterklasse aber auf kollektive Produktionsweise gerich- 
tet ist, werden zentrale proletarische Lebensinteressen ausgegrenzt. Die bürgerliche 
Öffentlichkeit kann proletarische Bedürfnisse lediglich in verdinglichter und mani- 
pulierter Form integrieren (4). Daraus resultieren für Negt die ständige Labilität und 
die Zerfallstendenzen der bürgerlichen Öffentlichkeit (5). 

Zwar nimmt bürgerliche Öffentlichkeit proletarische Interessen und Bedürfnis- 
se auf und verleiht so ihrem Schein gesamtgesellschaftlicher Synthesis materielle Ge- 
walt (6), aber da sie sich den proletarischen Lebenszusammenhang nur in domesti- 
zierter Form assimiliert, ihn in seiner unmittelbaren, realen Existenz abweist und die 
wirklichen Bedürfnisse verzerrt (7), muß die Arbeiterklasse ihren Lebens- und Erfah- 
rungszusammenhang in einer eigenen, spezifischen Öffentlichkeit organisieren — der 
proletarischen. Den Kerngehalt des proletarischen Lebenszusammenhangs sieht Negt 
im „Block wirklichen Lebens, das gegen das Verwertungsinteresse steht“ (8) und 
vom Kapital in seiner revolutionären Qualität nicht zerstört werden kann. Während 
bürgerliche Öffentlichkeit demnach die revolutionären Elemente des proletarischen 
Lebenszusammenhangs verschüttet, ist proletarische Öffentlichkeit konträr organi- 
siert: sie entfaltet die revolutionären Potenzen der proletarischen Bedürfnisse und 
Erfahrungen in ihrer konkreten Besonderheit, statt sie formal-allgemeiner Wertab- 
straktion zu subsumieren. 

Die proletarische Öffentlichkeit überwindet die Blockierungen der revolutio- 
nären Erfahrungen und unterscheidet sich dadurch qualitativ von der bloß empiri- 
schen Arbeiteröffentlichkeit. Proletarische Öffentlichkeit bezeichnet bei Negt keine 
Realkategorie, sondern zielt auf erst herzustellende gesellschaftliche Verhältnisse. 


1 Oskar Negt, Alexander Kluge, Öffentlichkeit und Erfahrung. Zur Organisationsanalyse 
von bürgerlicher und proletarischer Öffentlichkeit, Frankfurt 1972, vgl. S. 18 £. 
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Der Preis für diesen Ansatz, empirisch nicht oder allenfalls in Keimform exi- 
stierende Verhältnisse zum Gegenstand der Betrachtung zu machen, ist hoch: die 
Analyse empirisch realer Prozesse gleitet in die Formulierung politischer Hoffnungen 
über. Dafür ein Beispiel: die „Kategorie der proletarischen Öffentlichkeit‘, so Negt, 
„wendet die marxistische Methode dahingehend an, daß kein Stoff der gesellschaftli- 
chen Umwälzung, kein konkretes Interesse ausgegrenzt und unaufgelöst bleibt, und 
sie sorgt so dafür, daß das Medium dieser Einlösung und Verwandlung der Interes- 
sen der gesamte wirkliche Produktions- und Vergesellschaftungszusammenhang ist.“ 
(9) Der Indikativ ersetzt vorschnell den Konjunktiv. Was man sich vorstellt, ist noch 
lange kein realhistorischer Prozeß. 

Die realisierte proletarische Öffentlichkeit ist bei Negt synonym mit der tradi- 
tionellen marxistischen Kategorie des Klassenbewußtseins, impliziert aber zusätzlich 
das Medium und den gesellschaftlichen Entstehungsort seiner Konstitution (10). Real- 
historische Keimformen proletarischer Öffentlichkeit sieht Negt z. B. im Pariser Mai 
68 und der internationalen studentischen Protestbewegung. 

Habermas hat in seinen Untersuchungen zu historischen Genese und zum Struk- 
turwandel der bürgerlichen Öffentlichkeit (11) die eigentümlich normative, ideelle 
Kraft dieser evolutionären Errungenschaft der bürgerlichen Gesellschaft expliziert, 
die er zum produktiven Erbe der bürgerlichen Gesellschaftsformation rechnet, da sie 
durch ihre faktische Nichtrealisierung nicht korrumpiert wird. Gegen die von Machia- 
velli theoretisch inaugurierten Techniken der Arkanpraxis, die die Herrschaft der Feu- 
dalfürsten über das unmündige Volk sichern sollen, stellt die aufkommende bürgerli- 
che Gesellschaft das Prinzip der kritischen Publizität, das sich im Medium politischer 
Öffentlichkeit entfaltet. Die auf der arbiträren voluntas der feudalen Machthaber be- 
ruhende Herrschaft soll durch eine Gesetzgebung abgelöst werden, die auf Wahrheit 
und Vernunft fußt. In der bürgerlichen Öffentlichkeit konstituieren sich die bürger- 
lichen Privatsubjekte zum autonomen Publikum, um im öffentlichen Räsonnement, 
unter Abstraktion von sozio-ökonomischen und politischen Rangdifferenzen, nach 
allgemeinen Regeln vernünftige Entscheidungen herbeizuführen: Vernunft soll sich 
in der rationalen, herrschaftsfreien Kommunikation eines Publikums als gleichgelten- 
der, gebildeter Menschen in einem Prozeß wechselseitiger Aufklärung durchsetzen, 
in dem allein die Kraft des besseren Arguments und nicht die Postition in der gesell- 
schaftlichen Hierarchie zählt. Das Motiv kooperativer Wahrheitssuche und die Ent- 
scheidung praktischer Fragen im Allgemeininteresse lösen in der Sphäre der Öffent- 
lichkeit das durch Konkurrenz und partikulare, egoistische Privatmotive charakteri- 
sierte Verhalten auf dem ökonomischen Markt ab. 

An diesem objektiven Anspruch der Idee bürgerlicher Öffentlichkeit hält Haber- 
mas in seinen späteren Arbeiten fest (12) und führt ihn idealtypisch in die Konzep- 
tion des praktischen Diskurses über, den er strategisch als das entscheidende Medium 
von Gesellschafts- und Ideologiekritik begreift. In der Habermasschen Konzeption 
9 ebenda, S. 346 
10 vgl, ebenda, S. 66 f. und S. 143 e 
11 Jürgen Habermas, Strukturwandel der Öffentlichkeit, Neuwied 1962 


12 vgl. ders., Legitimationsprobleme im Spätkapitalismus, Frankfurt 1973, und Zur Rekon- 
struktion des Historischen Materialismus, Frankfurt 1976 


der Durchsetzung einer herrschafts- und ausbeutungsfreien Gesellschaft spielt daher 
das Moment der rationalen Argumentation eine entscheidende Rolle, während in der 
Negtschen Strategie der Durchsetzung proletarischer Öffentlichkeit Kategorien der 
emotional-unbewußten menschlichen Lebenspraxis wie Phantasie und Spontaneität 
dominieren. 

Negt untermauert seine Kritik an logisch-konsistentem und systematischem 
Denken mit einer wissenschaftstheoretisch kühnen Behauptung: „Rein logische For- 
men sind tote Formen, sind Ausdrucksformen der Herrschaft, in neuerer Zeit vor 
allem der toten über die lebendige Arbeit. Diese Denkformen haben ... aussich her- 
aus die Tendenz, den Funktionsbedürfnissen des Kapitals, der Logik des Kapitals zu 
entsprechen.“ (13) 

Die diesem Axiom konsequent korrespondierende Glorifizierung von Antisyste- 
matik charakterisiert nicht nur das Negtsche Verständnis von genuin marxistischem 
Denken, das „eines antisystematischen, spontanen Moments der Realistätsbeziehung“ 
bedürfe (14), sondern ebenso sein Paradigma politischer Praxis, So preist eran Korsch, 
daß dieser „das Moment des Unbewußten, Theorielosen“ in der Aktion festhältund 
sieht darin „‚Elemente einer immanenten, unbewußten und natürlichen Dialektik“. 
(15) Er entdeckt bei Rosa Luxemburg „eine Art von materialistischem Instinkt“ 
(16) und knüpft an eine folgenreiche Schwäche ihres Denkens an, indem er sich auf 
eine Formulierung der ‚Organsiationsfragen der russischen Sozialdemokratie‘ positiv 
bezieht, in der Rosa Luxemburg einen praktisch zu kritisierenden Zustand zum posi- 
tiven Programm verklärt: „Die Kampftaktik der Sozialdemokratie‘“, so Rosa Luxem- 
burg, „wird in ihren Hauptzügen überhaupt nicht ‚erfunden‘, sondern ist das Ergeb- 
nis einer fortlaufenden Reihe großer schöpferischer Akte des experimentierenden, 
oft elementaren Klassenkampfes. Auch hier geht das Unbewußte vor dem Bewußten, 
die Logik des objektiven historischen Prozesses vor der subjektiven Logik seiner Trä- 
ger.“ (17) Die empirisch zutreffende Konstatierung unbewußt-naturwüchsiger Mo- 
mente in historischen Prozessen ist nicht gleichzusetzen aut ihrer Aufwertung zum 
positiven Ideal. 

Eine diametral entgegengesetzte Position hat J. Habermas in seinen Arbeiten 
‚Zur Rekonstruktion des Historischen Materialismus‘ entwickelt. Auf der Grundlage 
der empirisch gewonnenen Erkenntnisse J. Piagets zur genetischen Epistemologie be- 
greift Habermas die Kompetenz, an Diskursen teilzunehmen, d. h. die mit Normen 
und Behauptungen verbundenen Geltungsansprüche hypothetisch zu behandeln und 
durch Argumente zu überprüfen, als „universale Struktur‘ und behauptet eine „Iden- 


13 Oskar Negt, Rosa Luxemburg. Zur materialistischen Dialektik von Spontaneität und Or- 
ganisation, in: Rosa Luxemburg oder die Bestimmung des Sozialismus, hrsg. von C. Poz- 
zoli, Frankfurt 1974, $. 193 


14 ebenda 
15 ebenda, S. 166 
16 ebenda 


17 Rosa Luxemburg, Organisationsfragen der russischen Sozialdemokratie, in: Rosa Luxem- 
burg, Gesammelte Werke, Ostberlin 1972, Bd. 1/2, S. 432. Zitiert bei Negt, Rosa Luxem- 
burg, a. a.0., 8. 182 


tität der Vernunft in der Menschengattung“ (18). 

Die in der bürgerlichen Gesellschaft entdeckten und privilegiert entfalteten Prin- 
zipienobjektivierenden Denkens und rationalen Handelns gehen nicht in den historisch 
spezifischen, partikularen und aufzuhebenden Charakteristika der kapitalistischen 
Produktionsweise auf: „Die nur zu begründete Kritik an den europazentrischen Denk- 
schablonen und an der imperialistischen Verdrängung außereuropäischer Kulturen 
darf sich aber nicht auf die kulturell universalen Grundlagen von Denken und ratio- 
naler Lebensführung erstrecken.‘ (19) Die Selbstauslegung und Selbstverteidigung 
der Vernunft wird daher zur Aufgabe der Philosophie im Marxismus. Vernunft und 
rationale Argumentation gelten als entscheidende emanzipatorische Potentiale zur 
Durchsetzung einer sozialistischen Gesellschaft. 

In dem Antagonismus von bürgerlicher und proletarischer Öffentlichkeit äu- 
ßert sich nach Negt der Gegensatz zweier gesellschaftlicher Logiken, die er mit Basso 
als Profitlogik und als Logik des revolutionären Prozesses charakterisiert. Ihr mate- 
rielles Substrat bildet der Widerspruch von Produktivkraftentwicklung und Produk- 
tionsverhältnissen: ‚‚Die politische Bedeutung dieser Konzeption zweier antagonisti- 
scher Logiken liegt darin, daß das bestehende System mit der ihm spezifischen 
Schwerkraft materieller Verhältnisse und den ihm eigentümlichen Korrekturmecha- 
nismen nicht durch bloßen revolutionären Willen, durch Propaganda, voluntaristi- 
sche Aufrufe, punktuelle Akte der Machteroberung aufgelöst werden kann, sondern 
einzig durch eine Art materieller Gegenlogik, eine Logik, die in der Lage ist, eine 
noch stärkere Aggregatkraft auszustrahlen.‘“ (20) 

Negt geht mit Basso von einer mechanistisch-technizistischen Identifizierung 
der Logik des revolutionären Prozesses mit der „Logik der Produktivkräfte‘‘ aus (21), 
die mit der Annahme einer unmittelbaren und direkten Abhängigkeit der Produk- 
tionsverhältnisse von den Produktivkräfen verbunden wird. Indem die historische 
Formbestimmtheit der Produktivkräfte als kapitalbestimmte nicht reflektiert wird, 
kann die dialektische Einheit von Produktivkraftentwicklung und Produktionsver- 
hältnissen auseinandergerissen werden und einem Element dieser Einheit, den Produk- 
tivkräften, in seiner Unmittelbarkeit kapitalnegatorische Qualität zuerkannt werden. 
Die kapitalistische Produktion wird nicht als einheitliche, vom prozessierenden Kapi- 
talsubjekt historisch Kontinuierlich Konstituierte und entfaltete Totalität (22) begrif- 
18 Jürgen Habermas, Stichworte zum Legitimationsbegriff — eine Replik, in: Zur Rekon- 

struktion, a.a.O., S. 332 
19 Jürgen Habermas, Die Rolle der Philosophie im Marxismus, in: Zur Rekonstruktion, a.a.O., 

S. 57. Auf die Problematik der in der Habermas’schen Theorie implizierten Tendenz zur 

Verabsolutierung der Bedeutung rational-diskursiver Auseinandersetzungen in politischen 

Prozessen und die an der Philosophie der Aufklärung orientierten Konnotationen seiner 

Vernunftkategorie können wir in diesem Zusammenhang nicht eingehen. 

20 Oskar Negt, Bassos dialektische Konzeption der zweiantagonistischen Logiken, in: L. Bas- 

so, Gesellschaftsformation und Staatsform, Frankfurt 1975, S. 189 
21 In seinem Nachwort zu Bassos Aufsätzen zitiert Negt kritiklos Bassos These: ‚Und diese 

antagonistische Logik gibt es in der Tat in der kapitalistischen Gesellschaft: Es handelt 

sich um die Logik der Produktivkräfte.‘“ Ebenda, S. 189 £. 
22 Wir beschränken die Totalitätskategorie hier bewußt auf die gesellschaftliche Sphäre der 


Ökonomie. Jeder Versuch, nach dem Vorbild der dialektischen Methode Hegels die Ge- 
samtgesellschaft als Produkt eines sich immanent zur Totalität auseinanderlegenden Prin- 


ten, sondern als Resultante zweier aufeinanderprallender autonomer Klassensubjekte, 
die jeweils spezifische, Konträre Organisationsformen von Gesellschaft verkörpern. 

Negt erweitert im Anschluß an Basso die Konzeption der Konstitution der ge- 
sellschaftlichen Totalität durch zwei Klassensubjekte, die Korsch in der Analyse der 
Arbeitsrechtsverhältnisse in seiner Schrift ‚Arbeitsrecht und Betriebsräte‘ (23) ent- 
wickelt. 

Für Negt sind es „... die Konstitutionsleistungen der proletarischen Klasse, 
einer Einheit stiftenden Organisation, die als Gesamtarbeiter die kommende Gesell- 
schaft vorausnimmt und in der Funktion eines kollektiven Subjekts bereits unter ka- 
pitalistischen Gesamtbedingungen die Gegenstandswelt so strukturiert, daß sie dem 
einzelnen Proletarier keineswegs mehr als total fremde sondern vonElementen durch- 
setzt erscheint, die zu ihm selber gehören... “ (24) 

Das Problem dieses Ansatzes besteht darin, daß das Proletariat in seiner Funk- 
tion als Gesamtarbeiter gerade nicht als kollektives, sich selbst organisierendes Sub- 
jekt zu begreifen ist, sondern als in sich zersplittertes, atomisiertes Objekt des Kapi- 
tals fungiert, das sowohl den Prozeß der Naturaneignung wie die gesellschaftliche Syn- 
thesis seinen Gesetzen gemäß durchsetzt, Auch politisch-organisierten Formen der 
Arbeiterbewegung kann solange keine revolutionäre Subjektrolle zugesprochen wer- 
den, wie sich ihre politischen und ökonomischen Organisationsmodelle, Strategievor- 
stellungen und Bewußtseinsformen im vorstrukturierten Handlungsrahmen der kapi- 
talistischen Gesellschaft bewegen. Da Negt und Basse in ihrer Gesellschaftstheorie Pro- 
duktivkräfte und Produktionsverhältnisse als voneinander unabhängige, autonome 
und materielle Entwicklungsdeterminanten geschichtlicher Prozesse auseinanderdivi- 
dieren, können sie diesen Bestimmungsfaktoren jeweils ein korrespondierendes, ei- 
genständiges Klassensubjekt zuordnen, Damit ist das zentrale Problem des Übergangs 
des Proletariats vom kapitalbestimmten Objekt zum kapitalnegierenden Subjekt und 
der sich in diesem Prozeß vollziehende Übergang vom fetischisierten Alltagsbewußt- 
sein zum Klassenbewußtsein ausgeblendet. Hier zeigt sich die im folgenden zu expli- 
zierende Grundstruktur der Negtschen Theorie, auf unterschiedlichen analytischen 
Ebenen revolutionäre Potentiale der Arbeiterklasse wie Phantasie, Erfahrung, Inter- 
essen und Bedürfnisse als unmittelbar vorhanden vorauszusetzen. 

Daraus resultiert Konsequent die Zielrichtung der weiteren Schritte der theore- 
tischen Explikation: zum einen müssen aus der Mannigfaltigkeit der empirisch existie- 
renden Bedürfnisse, Interessen, Phantasien und Erfahrungen diejenigen herausgeschält . 


zips zu konstruieren, führt notwendig in die Aporien monokausaler Erklärungsansätze, 
die hochkomplexe und historisch variable gesellschaftliche Verhältnisse aus einem Struk- 
turprinzip als strikt notwendige deduzieren wollen. Formulierungen wie „Wechselwirkung“ 
und „Ökonomie als bestimmend in letzter Instanz‘ beim späten Engels bezeichnen ledig- " 
lich das Problem, ohne aus seinen konstitutiven Denkvoraussetzungen und methodologi- 
schen Axiomen auszubrechen. — Wir werden unsere Auffassung zum Verhältnis von Ge- 
schichtsphilosophie, Dialektik und der Methode des „Kapital“ in einer späteren Arbeit 
zur Diskussion stellen. 

23 Karl Korsch, Arbeitsrecht für Betriebsräte, Frankfurt 1968. Vgl. dazu Oskar Negt, Theorie, 
Empirie und Klassenkampf. Zur Konstitutionsprobleamtik bei Korsch, in: Jahrbuch Ar- 
beiterbewegung, Bd. 1, Frankfurt 1973, S. 107 - 137 E 


werden, die einen revolutionären Kern haben sollen und daher politisierbar sind; 
zum anderen muß die gesellschaftliche Sphäre ihrer Entfaltung und Organisierung 
aufgezeigt werden. 

Im Gegensatz zu deduktionslogischen Theoriemodellen wie denen des ‚Projekt 
Klassenanalyse‘, das die Notwendigkeit der Konstitution revolutionären Klassenbe- 
wußtseins eindimensional, direkt-linear aus der widersprüchlichen Bewegungsform 
des Kapitals begründet (25), sichert sich Negt den Erkenntnisgewinn, eine nicht-deter- 
ministische Theorie geschichtlicher Prozesse zu konzipieren, allerdings nur dadurch, 
daß er auf W. Reichs problematische Konzeption der realen Gefahr der Okkupation 
und Umfunktionierung genuin proletarischer Bedürfnisse durch bürgerlich-reaktio- 
näre Bewegungen zurückgreift und zu einem zentralen Motiv seiner theoretischen 
Analysen macht. Historisches Paradigma einer solchen vergewaltigenden Umfunktio- 
nierung proletarischer Bedürfnisse sind demnach die Erfahrungen des italienischen 
und deutschen Faschismus. Die immense politische Bedeutung der proletarischen 
Öffentlichkeit ergibt sich für Negt aus ihrer Funktionsbestimmung, die Katastrophe 
der betrügerischen Befriedigung proletarischer Bedürfnisse zu verhindern und ihre 
emanzipative Entfaltung zu gewährleisten. 

Negt begreift proletarische Öffentlichkeit folglich als das Zentrum eines Pro- 
duktionsprozesses von neuen Lebenszusammenhängen und Erfahrungen (26). Den 
zwei autonomen Klassensubjekten und ihren spezifischen Logiken geselischaftlicher 
Organisation ordnet Negt zwei gegensätzliche Kategorien von Produktion zu. Der en- 
ge Begriff von Produktion als besondere Ausformung des umfassenden Begriffs ge- 
sellschaftlicher Produktion bezeichnet die restriktive Sphäre materieller Güterpro- 
duktion, die als Warenproduktion im Kapitalismus den allgemeinen Begriff von Pro- 
duktion verdeckt. Dieser allgemeine Begriff der Produktion als Produktion von Le- 
benszusammenhängen ist dagegen Kennzeichen proletarischer Öffentlichkeit und 
sozialistischer Gesellschaft. Weil proletarische Öffentlichkeit diesen zweiten, unver- 
stellten Produktionsbegriff in Auseinandersetzung mit dem restringierten Produkti- 
onsbegriff der kapitalistischen Gesellschaft durchsetzt, kann sie als Antizipation so- 
zialistischer Verhältnisse beschrieben werden: „In den Gesellschaften dagegen, die 
sich in einem Transformationsprozeß befinden, in denen also neben den dominie- 
renden Warenbeziehungen der massenhafte Zweifel und der Legitimationsmangel 
die Stringenz des Warenzusammenhangs immer wieder unterbricht, ergeben sich 
24 Nest, Theorie, a.a.0., S. 131 
25 Das Projekt Klassenanalyse konstruiert eine zwanghafte Parallelität zwischen ökonomi- 

scher und politischer Bewegung. Die Konstitution von Klassenbewußtsein erscheint als 

bloßer Reflex der Kapitalbewegung: „Tritt jedoch die ökonomische Bewegung in eine 

Phase des Stillstandes oder gar einschneidender Rückschläge ... , dann werden eben die- 

se Massen unweigerlich aus ihrem Dämmerzustand herausgerissen und in die politische 

Aktion geschleudert.‘‘ (Projekt Klassenanalyse, Materialien zur Klassenstruktur der BRD, 

Teil 1, West-Berlin 1973, S. 166). Die Auflösung der kapitalistischen Produktionsweise 

wird als Prozeß ihrer Selbstzersetzung gedacht, die naturnotwendig Klassenbewußtsein 

erzeugt: „Der sich naturwüchsig vollziehende Auflösungsprozeß der bürgerlichen Gesell- 
schaft affiziert zunehmend die natürlichen und gesellschaftlichen Existenzbedingungen 
der Menschen und muß sich folglich ... in ihrem Bewußtsein reflektieren.‘ (Projekt Klas- 


senanalyse, Zur Taktik der proletarischen Partei, West-Berlin 1972, S. 84) 
26 vgl. Oskar Negt, Rosa Luxemburg, a.a.O., S. 191 


Mischformen, die allein aus dem engen analytischen Produktionsbegriff der Waren- 
produktion nicht interpretierbar sind... .““ (27) 

Diese theoretische Konstruktion beinhaltet zwei Mängel: sie setzt zum einen 
antikapitalistische Potentiale voraus, deren revolutionäre Substanz quasi naturhaft 
vorgegeben ist; zum anderen unterstellt sie, daß in der kapitalistischen Gesellschaft 
ausschließlich Warenbeziehungen dem Funktionsmechanismus des Kapitals adäquat 
sind, und jede Form nicht Wertabstraktion unterworfener menschlicher Lebensver- 
hältnisse für die Konsistenz des kapitalistischen Systems dysfunktional und per se 
revolutionär wirken. Der Konzeption zweier gesellschaftlich antagonistischer Logi- 
ken entspricht auf dieser Ebene der theoretischen Analyse die Differenzierung des 
Produktionsbegriffs (28), dessen kapitalistisch reduzierte Form einzig Warenproduk- 
tion und Warenbeziehungen umfaßt, dessen übergreifende Form dagegen Produktion 
von Reichtum und konkreter Lebenszusammenhänge umschließt. Der theoretische 
Fehler liegt darin, daß dem Produktionsbegriff der kapitalistischen Gesellschaft eine 
prinzipielle Nichtkompatibilität mit gebrauchswertorientierten Verkehrsformen un- 
terstellt wird, statt deren mögliche systemstabilisierende Kompensationsfunktio- 
nen zu reflektieren. 

Aus der dargestellten Gesamtkonstruktion des Negtschen Theorieansatzes wird 
deutlich, daß proletarische Erfahrung eine Basiskategorie proletarischer Öffentlich- 
keit bildet. Es ist daher notwendig, Negts Erfahrungsbegriff einer näheren Analyse 
zu unterziehen. 

Negt geht davon aus, daß „die im Lebens- und Produktionszusammenhang wirk- 
lich produzierten kollektiven gesellschaftlichen Erfahrungen der Menschen (quer lie- 
gen)“ (29) zum Aufteilungsmechanismus der bürgerlichen Gesellschaft in öffentlich 
und privat. Während bürgerliche Öffentlichkeit die wirklichen Erfahrungen verzerrt 
und den proletarischen Lebenszusammenhang blockiert, hebt proletarische Öffent- 
lichkeit diese Sperre auf. Sie stellt deshalb eine Öffentlichkeitsform dar, „die die In- 
teressen und Erfahrungen der erdrückenden Mehrheit der Bevölkerung wiedergibt, 
so wie diese Erfahrungen und Interessen wirklich sind“ (30). Negt unterstellt damit, 
daß das Proletariat Erfahrungen macht, die in ihrer Unmittelbarkeit systemtranszen- 
dierende Qualität haben. Proletarische Öffentlichkeit ist nur noch „Organisations- 
form jener Erfahrungen, die den bestehenden Zusammenhang der Gesellschaft spren- 
gen“ (31). 

Der zentrale Fehler dieser Auffassung liegt in der Unterstellung massenhafter 
Erfahrungen, die in ihrer vorgegebenen Unmittelbarkeit den Schein der gesellschaft- 
lichen Oberfläche durchstoßen und das antagonistische Strukturprinzip des Kapitals 
erkennen sollen. Damit identifiziert Negt vorschnell unmittelbare Erfahrung mit be- 
grifflicher Erkenntnis und eskamotiert das eigentliche Problem einer Theorie der 
Konstitution von Klassenbewußtsein, nämlich die Analyse des Umschlagens von bloß 
sinnlich wahrnehmender Erfahrung in die Einsicht des inneren Zusammenhangs ge- 
27 Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 28 
28 vgl. ebenda, S. 270 f., S. 421 und S. 438 
29 ebenda, S. 7 


30 ebenda, S. 10 
31 ebenda, S. 474 


sellschaftlicher Phänomene. 

Negt beruft sich in der Ableitung seines Erfahrungsbegriffs auf eine Formulie- 
rung Hegelsin der ‚Phänomenologie des Geistes‘: „Diese dialektische Bewegung, wel- 
che das Bewußtsein an ihm selbst, sowohl an seinem Wissen als an seinem Gegenstand 
ausübt, insofern ihm der neue wahre Gegenstand daraus entspringt, ist eigentlich das- 
jenige, was Erfahrung genannt wird“ (32). Negt rekurriert zwar zur Begründung sei- 
ner Erfahrungskategorie auf das Hegelsche System, reduziert dieses aber folgen- 
schwer, indem er die Komponente der sinnlichen Wahrnehmung verabsolutiert und 
die spezifische Bedeutung der kategorialen Verarbeitung des Wahrgenommenen in 
der Hegelschen Konzeption des Erfahrungsbegriffs vernachlässigt. 

Erkenntnistheoretisch bezieht sich Negt hier inhaltlich mehr auf Feuerbach als 
auf Hegel. Feuerbach setzt gegen Hegels Kategorie der ‚Vermittlung‘ den Begriff des 
‚unmittelbaren Wissens‘. Für Feuerbach ist das unmittelbare Wissen auf konkrete 
Sinnlichkeit gegründet. Während für Hegel die Sinne das nur Erscheinende wahr- 
nehmen, können sie für Feuerbach auch das Wesen der Gegenstände erfassen: „Nicht 
nur Äußerliches also, auch Innerliches (bei Feuerbach Liebe und Weisheit, A. d. V.), 
nicht nur Fleisch, auch Geist, nicht nur das Ding, auch das Ich ist der Gegenstand 
der Sinne. — Alles ist darum sinnlich wahrnehmbar... “ (33) Damit fallen die Un- 
terschiede von Wesen und Erscheinung für Feuerbach in das Gebiet der Sinnlichkeit 
selbst (34). 

Hegel stimmt in seiner Kritik an Kant mit diesem überein in der Unterschei- 
dung zwischen unmittelbarer Wahrnehmung und Erfahrung. In der Kantschen Er- 
kenntnistheorie greift das Ich aufden durch die Sinnlichkeit gelieferten Stoff zurück 
und synthetisiert ihn durch Leistung des Verstandes zu einer Einheit. Erfahrung ist 
daher für Kant unter Kategorien gebrachte Wahrnehmung und Empfindung. Auch 
Hegel begreift Erfahrung nicht im Sinne Humes als Unmittelbares (35), sondern als 
Vermittlung von Empirischem und Kategorialem. Erfahrung ist für ihn auf den Be- 
griff gebrachte Empirie. In diesem Sinne ist die oben zitierte Formulierung aus der 
‚Phänomenologie‘ zu verstehen. Die Erkenntnis Hegels, das Unmittelbare als immer 


32 Hegel, Phänomenologie des Geistes, Werke Bd. 3, Frankfurt 1970, S. 78. Negt, Öffent- 
lichkeit, a.a.O., S. 23£. 

33 L. Feuerbach, Philosophie der Zukunft, in: Texte zur'materialistischen Geschichtsauffas- 
sung, hrsgb. von H. Reichelt, Frankfurt 1975, S. 302 

34 Die Aktualität Feuerbachs für die heutige theoretische Diskussion versucht innerhalb der 
Frankfurter.Schule ausführlich Alfred Schmidt in seinem Buch „Emanzipatorische Sinn- 
lichkeit“ (München 1973) deutlich zu machen. Schmidt gibt zu Bedenken: „Keiner, dem 
der Stand der Dinge vertraut ist, kann den Übergang (von den Frühwerken — A.d.V. ) zur 
politischen Ökonomie und ihrer Kritik widerrufen. Deutlich aber wurde unterdessen, wie 
teuer er erkauft war.‘ (S.40) Schmidt fordert daher zu einem Neustudium der noch Feuer- 
bachianisch gefärbten frühen Marxtexte auf. 

35 T. W. Adorno, Drei Studien zu Hegel, in: Gesammelte Schriften, Bd. 5, Frankfurt 1970: 
„Der Begriff der Erfahrung hat in den Schulen, die ihn emphatisch gebrauchen ... den 
Charakter von Unmittelbarkeit selbst zum Kriterium, und zwar von Unmittelbarkeit zum 
Subjekt. Erfahrung soll heißen, was unmittelbar da, unmittelbar gegeben, gleichsam rein 
von der Zutat des Gedankens und darum untrüglich sei. Diesen Begriff der Unmittelbar- 
keit aber und damit den verbreiteten von Erfahrung fordert die Hegelsche Philosophie 
heraus.“ (S. 298) 


11 


schon Vermitteltes zu dechiffrieren, führt ihn zur Enttäuschung des Nächstliegen- 
den und dem einzelnen Subjekt unmittelbar Gewissem als Scheinhaftem: „Das Be- 
kannte überhaupt ist darum, weil es bekannt, nicht erkannt“ (36). 

Negt hätte also in der Übernahme des Erfahrungsbegriffs von Hegel darzustel- 
len, wie unmittelbare Erfahrung als sinnliche Wahrnehmung zu mittelbarer Erfahrung, 
begreifendem Wissen fortschreitet. Dieses Problem stellt sich jedoch für Negt nicht, 
da er in Übereinstimmung mit Mao tse Tung hinter die Einsicht Hegels in die Ver- 
mittlung von Wahrnehmung und Wissen im Erfahrungsbegriff zurückfällt und unmit- 
telbare Erfahrung als ‚‚sinnliche Erkenntnis“ charakterisiert (37) — eine in sich wider- 
sprüchliche kategoriale Verbindung, da die Sinne nur das Unmittelbare wahrnehmen, 
nicht aber seinen verdeckten inneren Zusammenhang. 

Zweifellos ist begreifendes Erkennen an gegenstandsadäquate Wahrnehmung 
als eine conditio sine qua non gebunden; aber der entscheidende Prozeß der Ein- 
sicht in die inneren Struktur- und Funktionsrelationen der bürgerlichen Gesellschaft 
kulminiert gerade in einem Bruch mit der Ebene sinnlicher Wahrnehmung und dem 
diese nur ideell reproduzierendem und systematisierendem anschaulichen Denken. 
Begreifendes Denken tritt sehr wohl in Widerspruch zurEvidenz sinnlicher Daten(37a). 

Die Fetischisierung des Erfahrungsbegriffs bei Negt, in dem die spezifische Ei- 
genqualität begrifflicher Erkenntnis aufgelöst und auf unverstellte, unblockierte, 
auf das empirisch Ganze gehende sinnliche Wahrnehmung reduziert wird, möchten 
wir am Beispiel seiner Interpretation der Blockierung proletarischer Erfahrung durch 
die der kapitalistischen Maschinerie eigenen Mystifikation verdeutlichen: „Die Ma- 
schinerie, die ihm (dem Arbeiter, A.d.V.) nur in Fragmenten entgegentritt, nimmt 
gerade deshalb, weil sie als ganze nicht wahrgenommen wird, die Form einer mysti- 
fizierten Gegenständlichkeit an. Der Schritt von dieser eingeschränkten Erfahrungs- 
basis zu der als blinden Mechanismus erlebten Waren- und Kapitalmystifikation ist 
klein“ (38). 

Auf Grund seiner reduzierten Erfahrungskategorie muß Negt die Spezifik des 
Marx schen Mystifikationsbegriffs verfehlen. Während Marx Mystifikation als die Trans- 


36 Hegel, Phänomenologie, a.a.0., $. 35 

37 _ Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., $. 57 

37a Siehe zum Verhältnisvon Wahrnehmung, anschaulichem und begreifendem Denken Klaus 
Holzkamp, ‚„Sinnliche Erkenntnis, Historischer Ursprung und gesellschaftliche Funktion 
der Wahrnehmung“, Frankfurt 1973. Im Gegensatz zum Titel seiner Untersuchung, der 
empiristische Reduktionen nahelegt, betont Holzkamp in seiner Darstellung der Funk- 
tionseigentümlichkeiten der Wahrnehmung in ihrer Bestimmtheit durch die bürgerliche 
Gesellschaft die widerspruchseliminierende Funktion der Wahrnehmung, die Scheinhaftig- 
keit sinnlicher Evidenzen, die Oberflächenhaftigkeit und die vordergründig-naturhafte 
Selbstverständlichkeit des Wahrgenommenen. Ein durch sinnliche Evidenz geleitetes Den- 
ken, so Holzkamp, führt nicht zum Erkennen, sondern zum Verkennen der wesentlichen 
Zusammenhänge der bürgerlichen Lebenswelt (vgl. S. 296). „Da in bloß sinnlicher Erkennt- 
nis ... die Wirklichkeit bürgerlicher Lebensverhältnisse unausweichlich in ihren wesentli- 
chen Bestimmungen verfehlt werden muß, ist für ein angemessenes Begreifen der Lage des 
Menschen unter kapitalistischen Produktionsbedingungen ein Erkenntnisprozeß vorausge- 
setzt, der sich auf bestimmte Weise aus den Befangenheiten der unmittelbaren ‚Wahrneh- 
mungs-Evidenzen‘ löst‘“ (S. 336). 

38 _ Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 61 
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formation gesellschaftlicher Verhältnisse in Dingqualitäten begreift, leitet Negt die 
Mystifikation der Maschinerie ausihrer gegenständlichen Parzellierung im stofflichen 
Arbeitsprozeß ab, die ihre Wahrnehmung durch den Arbeiter ebenfalls zerreißen und 
damit einschränken soll. Dagegen ist zu halten, daß selbst die unzerstückelte Wahr- 
nehmung die der kapitalistischen Gegenstandswelt eigentümliche Mystifikation, in 
diesem Fall die der Maschinerie, nicht aufheben würde. Die verkehrte Erscheinung 
gesellschaftlicher Verhältnisse ist durch die Ausdehnung sinnlicher Wahrnehmung 
und die Produktion einer ‚neuen Sinnlichkeit‘ nicht zu zerstören. 

Mit dem Einschmuggein der Erkenntnis in die unmittelbare Erfahrung ist, die 
logische Prämisse für Negts Konstruktion proletarischer Öffentlichkeit gelegt: sie 
kann konzipiert werden als einfache „Zusammenfassung der in den Arbeitern vor- 
handenen Erfahrung“ (39), da dieser die Erkenntnis wesentlicher gesellschaftlicher 
Zusammenhänge in lediglich blockierter Form inhärent ist. Die Aufgabe proleta- 
sischer Öffentlichkeit besteht daher für Negt nur noch darin, diese Blockierungen 
proletarischer Erfahrungen aufzuheben und ihre empirisch verstreute Vielzahl zu ei- 
ner Einheit zu integrieren. 

Die Problematik der Negtschen Erfahrungskonzeption besteht jedoch nicht 
nur in der Hypothese revolutionärer Qualitäten unmittelbarer Erfahrungen. Selbst 
wenn man von dieser Forschungsprämisse ausginge, wären in der detaillierten Analy- 
se am empirischen Material die behaupteten unmittelbaren revolutionären Erfahrun- 
gen aufzuzeigen. Das leistet Negt jedoch nicht; er muß umgekehrt zugestehen, daß 
er die Substanz proletarischer Erfahrungen nicht ausmachen kann: „Wir behaupten 
in unserem Buch nicht, daß wir angeben können, was der Inhalt proletarischer Er- 
fahrung ist‘ (40), 

Es wäre demgegenüber zu fragen, ob unmittelbare proletarische Erfahrung 
nicht gerade der zusammengefaßte, konzentrierte Ausdruck der fetischisierten Ober- 
fläche der bürgerlichen Gesellschaft darstellt und daher das empirische Phänomen 
der massenhaften proletarischen Rezeption der diversen Medien bürgerlicher Öffent- 
lichkeit (Funk und Fernsehen, Illustrierten, Bild-Zeitung etc.) aus der Identität ihrer 
ideologischen Produktion mit dem oberflächlichen Alltagsbewußtsein zu erklären 
ist. Wir würden daher nicht wie Negt von einer „charakteristische(n) Schwäche“ (41) 
bürgerlicher Öffentlichkeit ausgehen, sondern eine realistische Analyse ihrer immen- 
sen Durchschlagskraft und Solidität für notwendig halten. 

Negt spürt diesen, seiner Konstruktion proletarischer Erfahrung und Öffent- 
lichkeit widersprechenden Sachverhalt heraus, wenn er beiläufig formuliert: „... was 
die Arbeiter erfahren, sind nicht das Wesen und die Strukturgesetze der kapitalisti- 


39 ebenda, S. 59, Bereits hier deutet sich eine Parallelität der theoretischen Konstruktionen 
von Georg Lukäcs und ©. Negt an. Während Lukacs in der leninschen Partei die histori- 
sche Instanz der Realisierung des genuinen Marxismus und authentischen Klassenbewußi- 
seins garantiert sieht, ersetzt Negt die proletarische Partei durch die spontane Selbstorgani- 
sation der Massen in der proletarischen Öffentlichkeit, übernimmt aber die prinzipielle 
Funktionsbestimmung des Modells von Lukacs, 

40 ebenda, S. 14 

41 ebenda, S, 11 
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schen Produktionsweise selber, sondern deren Erscheinungsformen ... “ (42) Die 
Entfaltung dieser Einsicht unterbleibt jedoch bei Negt; sie würde die Grundstruktur 
seiner Theorie proletarischer Öffentlichkeit in Frage stellen. 

Da Negt Phantasie als authentische Erfahrungsweise der Massen begreift (43), 
möchten wir im folgenden aufzeigen, daß Negt seine Phantasiekategorie in Aporien 
entfaltet, die denen seiner Erfahrungskategorie strukturell identisch sind. In einem 
zweiten Schritt analysieren wir die Problematik seiner Vermittlung von Phantasie 
und Erfahrung. 

Negt geht davon aus, daß die Phantasietätigkeit in ihrer unverstellten Form auf 
einer ihr eigentümlichen Produktionsweise beruht, die quer liegt zur Struktur der 
vom Verwertungsinteresse bestimmten kapitalistischen Produktionsweise und damit 
ein revolutionäres Potential impliziert. 

Da Negt weiß, daß die empirisch vorliegenden Vorstellungsinhalte von Phanta- 
sie durch die kapitalistische Realität geprägt sind und in ihrer Unmittelbarkeit keine 
systemtranszendierende Qualität haben, muß er den revolutionären Gehalt von In- 
halten der Phantasie auf die Form ihrer Produktion verlagern, um an Phantasie als 
revolutionärer Produktivkraft festhalten zu können: „Ihre Inhalte sind deshalb ver- 
kehrtes Bewußtsein. Der Form ihrer Produktion nach ist diese Phantasie jedoch un- 
bewußte praktische Kritik an den entfremdeten Verhältnissen.“ (44) Der Fehler be- 
steht darin, daß Negt trotz des fundamental gegensätzlichen Inhalts, z.B. einer reak- 
tionären und einer revolutionären Phantasie, an der prinzipiellen revolutionären 
Qualität der Phantasie als Form festhält. Unserer Auffassung nach ist der Inhalt 
und nicht die Form entscheidend für den revolutionären Impetus von Phantasie. 
Diese Überlegung wollen wir an einem Beispiel Freuds illustrieren, das Negt als 
Beleg für seine eigene Konzeption revolutionärer Formqualität von Phantasie zitiert. 
Freud schreibt: ‚Nehmen Sie den Fall eines armen und verwaisten Jünglings an, 
welchem Sie die Adresse eines Arbeitgebers genannt haben, bei dem er vielleicht 
eine Anstellung finden kann. Auf dem Wege dorthin mag er sich in einem Tagtraum 
ergehen, wie er angemessen aus seiner Situation entspringt. Der Inhalt dieser Phan- 
tasie wird etwa sein, daß er dort angenommen wird, seinem Chef gefällt, sich im Ge- 
schäfte unentbehrlich macht, in die Familie des Herrn gezogen wird, das reizende 
Töchterchen des Hauses heiratet und dann selbst als Mitbesitzer wie später als Nach- 
folger das Geschäft leitet.‘ (45) 

Negt will mit diesem Beispiel seine Auffassung absichern, daß sich die Phan- 


42 Oskar Negt, Überlegungen zu einer kritischen Lektüre der Schriften von Marx und Engels, 
Offenbach 1976, S. 22. Ebenso in seinem Vortrag „50 Jahre Institut für Sozialforschung“ 
(in: Kluge/Negt, Kritische Theorie und Marxismus, Gießen 1974), in dem es zunächst 
heißt, daß „kein Mensch die Grundwidersprüche unmittelbar erfährt‘‘ (S. 128), in der an- 
schließenden Diskussion aber in krassem Widerspruch dazu das Alltagsbewußtsein von 
Negt als „Erscheinungsform von utopischem Ausdruck“ (S. 131):hypostasiert wird. 

43 Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 66 und Negt, Ernst Bloch — der deutsche Philosoph der 
Oktoberrevolution, in: Ernst Bloch, Vom Hasard zur Katastrophe, Frankfurt 1972,S.429 - 
444, hier S. 439 

44 Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 67 

45 S. Freud, Der Dichter und das Phantasieren, in: Studienausgabe, Bd. 10, S. 175. Negt, 
Öffentlichkeit, a.a.0., S. 69 
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tasietätigkeit quer legt zur verwerteten Zeit, indem sie nach der Analyse Freuds ak- 
tuellen gegenwärtigen Eindruck, vergangenen Wunsch und imaginäre zukünftige 
Wunscherfüllung verbindet. In dieser Kombination von Zeitebenen sieht Negt das 
revolutionär Übergreifende der Form von Phantasie. Das Beispiel zeigt jedoch, daß 
der Vereinigung von Zeitperspektiven als spezifischer Leistung der Phantasie per se 
keineswegs eine revolutionäre Dimension innewohnt, sondern im Gegenteil: indem 
die Phantasie von unbefriedigten, durch die kapitalistische Gesellschaft bestimmten 
Wünschen und Bedürfnissen ausgeht, und ihre imaginäre Befriedigung mit den von 
der Gesellschaft vorgezeichneten Mitteln suggeriert, erfüllt sie eine systemstabilisie- 
rende Kompensationsfunktion, da sie die Aufrechterhaltung des triebökonomischen 
Gleichgewichts ermöglicht und die widersprüchliche Realität ertragbar macht. Die 
Phantasie fungiert hier regressiv, da sie die Verbesserung des Lebensschicksals des 
einzelnen nicht durch kollektives, sondern individuelles Handeln vortäuscht. 

In der kapitalistischen Gesellschaft ist die Phantasie primär auf den Erwerb 
von Geld gerichtet, da der allgemeine Tauschwert das Mittel der Umsetzung phanta- 
siehafter Vorstellung in konkrete Wirklichkeit ist. Das Geld übersetzt die vorhande- 
nen Wünsche und Bedürfnisse in wirkliches Sein. Es ist damit der Vermittler zwi- 
schen Wunschvorstellung und Realität, wie sein Besitz das vorhandene Vermögen 
der Realisation der existierenden Bedürfnisse bildet. Die Phantasie bleibt damit der 
Gesellschaft immanent verhaftet und richtet sich aus an den von dieser vorstruktu- 
tierten Umsetzungsmöglichkeiten. Das Lottospiel ist schlagender Ausdruck der Be- 
schränktheit vorherrschender Massenphantasien. 

Freud entwickelt die Funktion der Phantasie als Tagtraum aus der Konfronta- 
tion des Ich mit den Zwängen der Wirklichkeit, die zur Befolgung des Realitätsprin- 
zips und zum Lustverzicht führt, der durch die seelische Tätigkeit der Phantasie aus- 
geglichen wird, die von der Realitätsprüfung befreit ist: „In der Phantasietätigkeit 
genießt der Mensch die Freiheit vom äußeren Zwang weiter, auf die er in der Wirk- 
lichkeit längst verzichtet hat.“ (46) Freud charakterisiert folglich das Reich der 
Phantasie metaphorisch als Naturschutzpark: „Eine solche dem Realitätsprinzip 
entzogene Schonung ist auch das seelische Reich der Phantasie.‘‘ (47) 

In der von der Analyse Freuds abweichenden Charakterisierung der Phantasie 
als systemsprengend stützt sich Negt auf die Philosophie Ernst Blochs. Bloch kriti- 
siert an Freud die Identifizierung der Essenz des Nachttraums mit der des Tag- 
traums, dem Bloch antizipatorische, utopische Kraft zumißt. Die Tagträume stellen 
für ihn Weltverbesserungsträume dar; sie sprengen das Gegebene, indem sie auf eine 
neue, qualitativ bessere Welt zielen: „Der Inhalt des Nachttraums ist versteckt und 
verstellt, der Inhalt der Tagphantasie ist offen, ausfabelnd, antizipierend, und sein 
Latentes liegt vorn.“ (48) 

Dieser Interpretation gemäß weist Bloch und mit ihm Negt (49) den Märchen . 


46 S. Freud, Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse, Studienausgabe Bd. 1, S. 362 f. 
47 ebenda, $. 363 

48 Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung, Bd. 1, Frankfurt 1969, S. 111 

49 . vgl. Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 85 
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als einer Form von Tagträumen utopischen, vorwärtsweisenden Gehalt zu. Doch 
schon sein erstes Beispiel ‚Aschenputtel‘ greift daneben. Es enthält nicht, was ge- 
zeigt werden soll: „Gerade die kleinen Helden und Armen gelangen hier dorthin, 
wo das Leben gut geworden ist.“ (50) Aschenputtel gerät zwar dorthin, wo das Le- 
ben gut geworden ist, aber in der bestehenden Welt durch ihre Heirat mit dem Kö- 
nigssohn. Der reaktionäre Gehalt dieses Märchens besteht umgekehrt darin, daß 
Aschenputtel durch Anpassung, Demut und Gehorsam avanciert. Das Märchen 
wirkt als Ideologieträger; es übt soziales Rollenverhalten ein. Aschenputtel macht 
ihr Glück, indem sie die der Frau zugewiesenen Eigenschaften akzeptiert und verin- 
nerlicht hat. Ihre Schwestern, die sich diesen Funktionen entziehen, werden als 
böse und gemein dargestellt; sie machen ihr Glück nicht. 

Die strukturelle Identität der Erfahrungs- und Phantasiekategorie bei Negt 
liegt in der Hypostasierung unmittelbar revolutionärer Elemente: in der Erfahrung 
als ‚unmittelbares Wissen‘, in der Phantasie ‚als spezifischer Produktionsform‘. Wie 
Negt in der Entfaltung seines Erfahrungsbegriffs, der eher der Feuerbachschen als 
der Hegelschen Erkenntnistheorie verhaftet ist, die spezifische Problematik des 
Übergangs von sinnlicher Wahrnehmung zu wesensmäßiger Erkenntnis ausgeblendet 
hat, so vernachlässigt er in der Explikation des Phantasiebegriffs die Problematik 
der Transformation von unmittelbarer in politische Phantasie. Negt gerät in einen 
ceirculus vitiosus, wenn.er sagt: „Phantasie als authentische Erfahrungsweise der 
Massen enthält ein Moment des Politischen, des Aufbrechens alter Lebensverhältnis- 
se, die mit neuen schwanger gehen.“ (51) Negt vermittelt Phantasie und Erfahrung 
dadurch, daß er wechselseitig die revolutionäre Qualität der einen Form der Reali- 
tätsaneignung durch die der anderen garantiert sieht. Einerseits soll erst die Phan- 
tasie authentische Erfahrung, d.h. durch unverstellte Wahrnehmung verbürgtes Wis- 
sen produzieren, andererseits gewinnt Phantasie ihre politische Qualität erst da- 
durch, daß sie durch Denken vermittelt ist: „Phantasie ist für sie (Marx und Engels, 


50 Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung, Bd. 1,a.a.0.,S. 410f. ; 

51 Oskar Negt, Phantasieverbot von links? Zur Aporie von Bild und Begriff, in: ders., Keine 
Demokratie ohne Sozialismus, Frankfurt 1976, S. 284 - 296, hier S. 291. — Das gleiche 
Problem unterminiert das Konzept der „sociological imagination‘‘ von €. Wright Mills, 
auf den sich Negt in „Soziologische Phantasie und exemplarisches Lernen“ (Frankfurt 
1971) stützt. Mills definiert soziologisches Denkvermögen als „‚die Fähigkeit, von einer 
Sicht zur anderen überzugehen, von der politischen zur psychologischen; von der Unter- 
suchung einer einzelnen Familie zur Einschätzung staatlicher Haushaltspläne; vom Theo- 
logischen Seminar zu militärischen Einrichtungen; von Betrachtungen über die Ölindustrie 
zu Untersuchungen der zeitgenössischen Lyrik. Es ist die Fähigkeit, von völlig unpersönli- 
chen und fernliegenden Veränderungen zu den intimsten Zügen des menschlichen Wesens 
gehen zu können... . “ (C.W.Mills, Kritik der soziologischen Denkweise, Neuwied 1963, $. 
44). Vom soziologischen Denkvermögen, das Ideen kombiniert, die vorher unvereinbar er- 
schienen (S. 266), erhofft sich Mills die Lösung der „‚Kulturprobleme unserer Zeit‘‘ (S. 56). 
Soziologische Phantasie wirkt daher in der Theorie von Mills als wesentlich programmati- 
sche, postulierende Kategorie, die eher den Wunsch nach der Herausbildung innovativen 
Denkens bezeichnet als eine konkrete Analyse jener gesellschaftlichen Strukturen und 
Mechanismen, die seiner Entstehung oder Blockierung zu Grunde liegen. Die Fähigkeit 
soziologischen Denkvermögens wird als Desiderat unterstellt, nicht entwickelt. 
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aber auch für Negt, A.d.V.) allerdings denkende Phantasie, eine Verstärkung der 
Kraft des Denkens, nicht dessen Ersatz.‘ (52) Negts Versuch, Phantasie und Erfah- 
rung als unmittelbare revolutionäre Qualitäten nachzuweisen, führt zu dem der Aus- 
gangshypothese widersprechenden Resultat, daß beiden begreifendes Denken voraus- 
gesetzt ist, ohne daß der Prozeß der Entstehung des das Wesen gesellschaftlicher 
Verhältnisse erfassenden Denkens, also Klassenbewußtseins, ausgeführt wird. 

Bin krasseres Beispiel für die Fundierung von Gesellschaftstheorie auf der An- 
nahme naturgegebener politischer Qualitäten triebökonomischer Energien findet 
sich bei A. Kluge, dem Koautor von ‚Öffentlichkeit und Erfahrung‘. Kluge meint, 
daß es sich bei der eigentlichen Substanz des Vorstellungsvermögens um „linke 
Energien“ (53) handelt, die aber auch von rechts angeeignet werden können. Da 
aber diese Energien ihrer Natur nach links sind, darf die Rechte „diese Emergien nie 
wirklich mobilisieren“ (54), kann sie nur manipulativ umfunktionieren. 


Das wissenschaftliche und politische Paradigma dieses Theorietypus ist ur- 
sprünglich von W, Reich entwickelt worden, dessen Argumentationsmuster wir auf 
Grund seiner strukturellen Vorbildlichkeit für die Konzeption von Negt und Kluge 
anhand der ‚Massenpsychologie des Faschismus‘ (55) näher analysieren wollen. 

Reichs Ausgangsfrage resultiert aus dem Erfahrungshintergrund des Sieges der 
faschistischen Massenbewegungen in Itälien und in Deutschland: Wie ist es zu erklä- 
ren, daß in der tiefsten ökonomischen Krise der kapitalistischen Gesellschaft die 
Mystik des Nationalsozialismus über die rationalen Erkenntnisse des Wissenschaftli- 
chen Sozialismus triumphiert? Seine Antwort: Die marxistische Politik hat die Psy- 
chologie der Massen nicht berücksichtigt. Der Vulgärmarxismus, der eine Parallel- 
entwicklung von ökonomischer Krise und ideologischer Linksentwicklung der Mas- 
sen annimmt, ist historisch widerlegt. 

„Es ergab sich eine Schere zwischen der Entwicklung in der ökonomischen Ba- 
sis, die nach links drängte, und der Entwicklung der Ideologie breiter Schichten, 
die nach rechts erfolgte.“ (56) 

Die weiteren Argumentationsschritte ergeben sich folgerichtig aus den Prämis- 
sen der Scherenmetapher: Wenn die ökonomische Basis sich in der Krise selbst nach 
links bewegt, politisch eindeutig strukturiert ist, müßte sich das Bewußtsein der 
Massen (bei Negt: die genuinen Erfahrungen) ebenfalls nach links bewegen. Orien- 
tieren sich die Massen aber, wie die historische Erfahrung lehrt, nach rechts, dann 
muß sich eine psychisch-gesellschaftliche Kraft zwischen die linke ökonomische Ba- 
sis und das Bewußtsein schieben, eine Kraft, die den Massen die Fähigkeit nimmt, 
die Evidenz ihrer linken materiellen Grundlage wahrzunehmen. Reich dechiffriert 
diese gesellschaftliche Kraft als die Unterdrückung und Verdrängung von Sexualität 
durch Kirche und Familie, die die Individuen psychisch verkrüppelt und dadurch für 


52 Negt, Phantasieverbot, a.a.0., S. 290 

53 Alexander Kluge, Zur Theorie des Films, in: Kluge/Negt, Kritische Theorie, a.2.0., 8.9 - 
111, hier 8.43 und S. 50 

54 ebenda, S.50 

55 Wilhelm Reich, Massenpsychologie des Faschismus, Kopenhagen--Prag-- Zürich 1933, Re- 
print Frankfurt 1972 

56 ebenda, S. 19 
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mystisch-irrationale Propaganda empfänglich macht. 

Marxistische Theorie wird deshalb für Reich zur Sexualökonomie, marxistische 
Praxis zu proletarisch-revolutionärer Sexualpolitik. Ist nämlich Sexualunterdrük- 
kung (bei Negt: die Verstümmelung von Erfahrung und Phantasie) wesentliche Ursa- 
che dafür, daß die Massen den Ruf ihrer ökonomischen Basis nach links nicht hören 
und die historisch gegebene objektive Möglichkeit der Realisierung einer höheren 
Gesellschaftsformation nicht ergreifen, muß Sexualität (bzw. Erfahrung, Phantasie) 
befreit und entfaltet werden. Reichs Argumentation läuft aus in die biologistisch ge- 
färbte Hypostasierung von Sexualität als unmittelbar revolutionärer Potenz (57) 
(bei Negt z.B. die Annahme von (biologisch verankerten?) an sich „revolutionären 
Energien des Proletariats“, die faschistisch abgedrängt und deformiert werden kön- 
nen)(58). 

In Reichs Spätwerk setzt sich diese Linie verstärkt durch und führt ihn zur 
spekulativen Konstruktion, mystischer Kosmologien. 

Reichs Denkfigur (und die in zentralen Punkten analoge von Negt) impliziert 
zwei problematische, theoriestrategisch folgenschwere Annahmen: zum einen die 
Konstruktion von an sich unmittelbar eindeutig politisch strukturierten gesellschaft- 
lichen Bereichen, deren ungestörte und unblockierte Nachempfindung durch Erfah- 
rung und Bewußtsein entsprechende politische Orientierungen nach sich ziehen soll. 
Wir würden dagegen die These formulieren, daß gesellschaftliche Erfahrungsbereiche 
sich zunächst als ungeheure chaotische Vielfalt partikularer Phänomene darstellen, 
die eine große Anzahl divergenter ideologischer Deutungs- und Legitimationsmuster 
selbst in der Krise gleichermaßen zulassen. Reich sitzt in seiner politisierenden Cha- 
rakterisierung der ökonomischen Basis in der Krise als links paradoxerweise selbst 
noch dem mechanistischen Ökonomieverständnis der 2. Internationale auf, gegen 
dessen Auswirkungen er sich wendet. 

Zum anderen kritisieren wir die Voraussetzung unmittelbar systemgefährden- 
der psychischer Kräfte, Qualitäten und Bedürfnisse, die zu der Erfahrung in Wider- 
spruch tritt, daß kapitalistische Gesellschaftssysteme die angeblich qua Natur revo- 
lutionären Potenzen in einem erstaunlichen Ausmaß absorbieren und in Mechanis- 
men der Systemstabilisierung transformieren können. Reichs aporetische Kategorie 
der Politisierung, ein Schlüsselbegriff auch der Negtschen Theorie, ist der verschlei- 
ernde Ausdruck des Problems: Warum müssen an sich revolutionäre Energien noch 
politisiert, d.h. umstrukturiert werden, damit sie sich gegen das bestehende Gesell- 
schaftssystem richten? Die Frage wird nicht offen ausgetragen; Reich fallt auf das. 
Axiom per se revolutionärer Sexualität zurück. 


57 z. B. ebenda, S. 217 
58 Oskar Negt, Redebeitrag in „Geschichte und Klassenbewußtsein heute‘, Amsterdam 1971, 
S. 44 
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Exkurs zur Legitimationskonzeption von O. Negt 


Die Negtsche These der Evidenz der strukturellen Antagonismen der kapitalisti- 
schen Gesellschaftsformation geht entscheidend in seiner Konzeptualisierung der 
Legitimationsproblematik ein. Er kennzeichnet den Gesamtzusammenhang bürger- 
licher ideologischer Weltbilder und Deutungssysteme mit herrschaftsrechtfertigen- 
der Funktion als bloße „‚Legitimationsfassade‘“ (59), also als oberflächliche, künst- 
lich etablierte Hülle ohne materielle Kraft. Hochorganisierte kapitalistische Indu- 
striegesellschaften seien durch den „fundamentalen Tatbestand des strukturellen 
Legitimationsmangels“ (60) charakterisiert. Da die bürgerliche Produktionsweise 
„aber nur die fortschreitende gesellschaftliche Produktion, nicht ihre private Aneig- 
nung legitimieren kann, wird Legitimationsschwund zu einer Dauererscheinung,“ 
(61) Die Skepsis der Massen gegenüber der Rechtfertigungsmöglichkeit und der An- 
erkennungswürdigkeit des bestehenden Gesellschaftssystems soll chronisch-struk- 
turelles Produkt ihrer Erfahrungen in der kapitalistischen Produktionssphäre sein, 
wie Negt global formuliert: „Der kapitalistische Produktionsprozeß produziert 
nicht nur die Produktionsverhältnisse, sein spezifisches Verwertungsinteresse, son- 
dern auch den massenhaften Zweifel in den Menschen an der Legitimationsfähigkeit 
dieser Verhältnisse“ (62). 

Gegenüber dieser nicht tief genug greifenden Variante der Legitimationstheo- 
rie möchten wir eine Reihe von Präzisierungen und Bedenken gelten machen, die wir 
in Auseinandersetzung mit den Konzeptionen von Habermas, Offe, Luhmann und 
Blanke formulieren. 

Die Diskussion der Legitimationsproblematik legt von vornherein das rationali- 
stische Vorurteil nahe, daß sich die faktische massenhafte Anerkennung der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse primär über die venünftig-argumentative Auseinanderset- 
zung mit den vorgebrachten Geltungsgründen und praktischen Normen des poli- 
tisch-administrativen Systems vollzieht. Wir möchten gegen diese Auffassung die 
These stellen, daß sich Massenloyalität wesentlich über die Wirkungsmechanismen 
unbewußter psychischer Prozesse durchsetzt und ein hohes Ausmaß an Frustration 
von Ansprüchen und Bedürfnissen ohne Legitimationsgefährdungen des Systems 
akzeptiert wird, weil eine ganze Reihe subjektiver Deutungs-, Verarbeitungs- und 
Kompensationsmuster mit konfliktentschärfender Wirkung bereitstehen, deren Sta- 
bilisierungskraft und Absorptionsfunktion nicht zu unterschätzen ist. 

Habermas deutet diesen Aspekt in einer Randbemerkung an, ohne in in seiner 
systematischen Bedeutung für eine empirisch gehaltvolle Legitimationstheorie zu 
entwickeln: ‚Loyalität und Unterordnung . ... des neuen städtischen Proletariats 
sind gewiß eher durch eine Mischung aus traditionalistischen Bindungen, fatalisti- 
scher Folgebereitschaft, Perspektivelosigkeit und nackter Repression als durch die 
Überzeugungskraft bürgerlicher Ideologien aufrechterhalten worden“ (63). Die Dis- 
59 Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 8 
60 ebenda, S. 127 
6i ebenda, S. 134 


62 ebenda, S. 128 
63 Jürgen Habermas, Legitimationsprobleme im Spätkapitalismus, Frankfurt, 1973, $. 38 
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kussion der Legitimationsproblematik wäre klassen- und schichtenmäßig zu diffe- 
renzieren, um eine unreflektierte Übertragung der spezifischen Perzeptions- und 
Verarbeitungsweise gesellschaftlicher Realität vor allem sozialwissenschaftlich quali- 
fizierter Intellektueller auf die Formen der Realitätsaneignung der Masse der Bevöl- 
kerung zu verhindern. 

Eine weitere Differenzierung von Legitimationsprozessen hat Claus Offe vorge- 
schlagen (64). Zu unterscheiden wären demnach einmal Formen der Legitimation, 
die von den Herrschaftsunterworfenen erteilt werden, die einem politischen System 
Legitimität zubilligen. In diesem Fall geht der Legitimationsprozeß von sozialen 
Klassen aus, die bestimmte Geltungskriterien auf ein Herrschaftssystem anwenden. 
Legitimationsprobleme wären aus dieser Sichtweise auf autonome Veränderungen 
von Normen und Geltungskriterien beherrschter Massen zurückzuführen, die wieder- 
um in eine Theorie der Evolution von Moralsystemen einzubetten wären. Davon ab- 
zugrenzen sind Legitimationen, die sich ein Herrschaftssystem selbst beschafft, aus 
eigenen Systemleistungen generiert. Legitimationsschwierigkeiten könnten in 
diesem Fall aus Engpässen administrativer Sinnerzeugung oder einer erhöhten Legi- 
timationsempfindlichkeit staatlicher Organe resultieren. 

Zu überprüfen wäre in diesem Zusammenhang der von Luhmann theoretisch 
explizierte Modus der „Legitimation durch Verfahren‘ (65), wobei sowohl die 
Realitätshaltigkeit der Luhmannschen Analysen wie die realen Grenzen legitimie- 
render Kraft eines von inhaltlichen Kriterien der Wahrheit und Gerechtigkeit ab- 
strahierenden formalen Typus der Festsetzung bindender Entscheidungen zu unter- 
suchen wären. Luhmann muß beispielsweise einräumen, daß die Generalisierung der 
Legitimität zu einem „fast motivlosem Akzeptieren“ staatlicher Entscheidungen aus 
Routine auf der Bereitschaft beruht, ‚inhaltlich noch unbestimmte Entscheidungen 
innerhalb gewisser Toleranzgrenzen hinzunehmen“ (66). Mit anderen Worten: die 
von Luhmann zur positiven Norm verklärte rein formale Prozedur der Legitimation 
kann inhaltliche Kriterien nicht völlig ausschließen, hat ihre Gültigkeit nur in einem 
selbst wiederum nicht formal determinierten Rahmen. 

Ferner wären die verschiedenen Klassen von Konfliktbereichen zu sondieren, 
die überhaupt Legitimationsprobleme verursachen können. Blanke zufolge liegt die 
zentrale Quelle der Legitimationsschwierigkeiten der bürgerlichen Gesellschaft in 
dem Widerspruch zwischen dem in den Verfassungen verankerten politischen An- 
spruch auf staatsbürgerliche Freiheit und Gleichheit einerseits und der ökonomisch- 
gesellschaftlichen Realität andererseits, die als Klassengesellschaft durch Unfreiheit, 
Ungleichheit und Ausbeutung charakterisiert ist (67). 


64 Claus Offe, Überlegungen und Hypothesen zum Problem politischer Legitimation, in: 
Bürgerlicher Staat und politische Legitimation, hrsgb. von R. Ebbighausen, Frankfurt 1976, 
S. 80-105 

65 Niklas Luhmann, Legitimation durch Verfahren, Neuwied 1969 

66 ebenda, S. 28 

67 Bernhard Blanke, Gesellschaftliche Ungleichheit und politische Gleichheit als Legitimati- 
onsproblem, in: Vorgänge, Nr. 20, 1976, S. 106-113 
Entgegen dieser Legitimationskonzeption scheint es uns problematisch zu sein, Legitima- 
tionsprobleme aus einem grundlegenden Strukturzusammenhang der kapitalistischen Ge- 
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Legitimationszweifel würden demnach aus der gesellschaftlichen Schizophre- 
nie des bürgerlichen Individuums resultieren, sich als politisches Subjekt mit den 
Attributen der Freiheit und Gleichheit ausgestattet zu sehen, während esökonomisch 
Unfreiheit und Ungleichheit unterworfen bleibt. 

Am Beispiel dieses Legitimationskonflikts möchten wir gegen die Negtsche 
Auffassung des strukturellen Legitimationsmangels der bürgerlichen Gesellschaft 
unsere These illustrieren, daß sich Legitimationsprobleme nur in spezifischen, 
bedingungsreichen und temporär begrenzten Konstellationen konstituieren. Die 
Verkehrsformen von Freiheit und Gleichheit sind in der bürgerlichen Gesellschaft 
zunächst einmal strukturell auf die Sphäre der Politik und des Staates beschränkt, 
def gegenüber Ökonomie und Familie als privat gelten und daher nicht den Form- 
prinzipien der Freiheit und Gleichheit unterliegen — ein Sachverhalt, den die 
herrschenden Ideologien und das massenhafte Alltagsbewußtsein im Normalverlauf 
der bürgerlichen Gesellschaft analog reflektieren. Die nicht minoritär beschränkte, 
sondern massenhaft verbreitete Intention, diese Schranken der Geltung von Freiheit 
und Gleichheit zu sprengen und sie in die als privat abgegrenzte Sphäre der Produk- 
tion zu transferieren, also die gegebenen Strukturen der bürgerlichen Gesellschaft 
nicht länger als Naturkonstanten zu betrachten, sondern sie einer fundamentalen 
Veränderung zu unterwerfen, kann nicht als globale, strukturell-permanente Voraus- 
setzung fixiert werden: sie ist vielmehr als hochkomplexer, bedingungsreicher 
Lernprozeß zu analysieren, der nur unter besonderen Konstellationen in historisch- 
spezifischen Konjunkturen möglich ist. 

Wir würden behaupten, daß Legitimationsprobleme nur auf Grundlage ökono- 
mischer Krisen akut werden. Solange die bürgerliche Gesellschaft auf Basis der Ent- 
faltung der Produktivkräfte ein konventionellen Standards entsprechendes Niveau 
des materiellen Lebens und der Bedürfnisbefriedigung erlaubt, nehmen die Legitima- 
tionsfragen keine gefährdende Gewalt an: systemkonforme Leistungen in Form von 
Werten, Freizeit und Sicherheit substituieren Sinnprobleme. Die ökonomische Kri- 
se wäre unserer Auffassung zufolge notwendige Bedingung der möglichen Enitste- 
hung anderer Krisentypen, etwa eines Defizits an rationalen Entscheidungen des ad- 
ministrativen Systems (Rationalitätskrise), an generalisierten Handlungsmotivatio- 
nen (Motivationskrise), an Geltungskriterien standhaltenden Sinnzusammenhängen 
(Legitimationskrise) (68). Im Unterschied zu Habermas halten wir daher die in der 
Dimension der materiellen Reproduktion temporär mögliche Effizienz des Staats- 


sellschaft zu erklären (etwa dem Verhältnis von Zirkulation und Produktion), statt sie aus 
der Vielfalt empirisch variabler geschichtlicher Konstellationen zu begreifen. Die zu erwei- 
ternde Konstruktion Blankes unterstellt nämlich, daß sich die Masse zum ‚‚ideellen Bürger“, 
zum authentischen Zirkulationssubjekt konstituiert hat. in dieser Argumentation wird das 
auf der Ebene des „Kapitals im allgemeinen“ idealtypisch entwickelte Bewußtsein mit 
dem empirisch realen Massenbewußtsein verwechselt. Das historische Beispiel des Faschis- 
mus zeigt, wie leicht die Massen bereit sind, ihre fundamentalen politischen Rechte zugun- 
sten ideologischer Surrogate („Erhaltung der Volksgemeinschaft“, „Abwehr des interna- 
tionalen Judentums‘) aufzugeben. 
68 vgl. J. Habermas, Legitimationsprobleme, a.a.0., S. 72 £. 
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apparates oder des Wirtschaftssystems für legitimationswirksam (69). 

Unsere These konvergiert jedoch nicht mit der weitverbreiteten Auffassung, 
daß die latenten Antagonismen der bürgerlichen Produktionsweise in der Krise offen 
zu Tage treten und bewußt adäquat verarbeitet werden, die Krise also als automatisch 
ablaufender Mechanismus praktischer Ideologiekritik und Legitimationszerstörung 
interpretiert werden Kann. Wir vermuten vielmehr, daß die Krise partiell als Legiti- 
mationsressource fungieren kann, indem der Staatsapparat als Verkörperung eines 
klassenneutralen Gemeinwohls auftritt und eine Reihe von Maßnahmen zur Ankur- 
belung und Stabilisierung des ökonomischen Wachstums trifft, die in der Logik des 
Systems allen zugute kommen: ohne Profite keine Arbeitsplätze. Wie dieser Schein 
zerstört und partikulare Divergenzen gegenüber einzelnen staatlichen Maßnahmen 
in fundamentale und prinzipielle Legitimationszweifel umschlagen, aus Legitima- 
tionsproblemen also Legitimationskrisen werden können, hätte eine systematische, 
auf empirischer Forschung beruhende Legitimationstheorie zu zeigen. 


2. _ Negts Interpretation der Marxschen Dialektik der Wertform 
als Grundmuster seines gesellschaftstheoretischen Ansatzes 


Negts theoretische Grundkonzeption, innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft vom 
Kapital noch nicht vereinnahmte, unmittelbar revolutionäre Potentiale aufzudek- 
ken, hat ihren Ursprung in seiner spezifischen Rezeption der Marxschen Warenana- 
lyse. 

Negt übernimmt von Marx die doppelte Bestimmung der Ware als Gebrauchs- 
wert und Tauschwert, die er wie folgt präzisiert: „Als Gebrauchswert ist somit das 
Produkt allgemeine Voraussetzung menschlichen Lebens, unabhängig von einer be- 
sonderen Gesellschaftsordnung, während es als Tauschwert, oder besser: als Wert 
eine spezifische Form der Produktion und der Gesellschaft zur Bedingung hat. ...“ 
(70). 

Die auf der Ebene einer allgemeinen Geschichtstheorie richtige Differenzie- 
rung zwischen allgemeinen, stofflich-naturnotwendigen Voraussetzungen jeglicher 
gesellschaftlicher Reproduktion (Arbeitsprozeß, Bedürfnisbefriedigung durch Ge- 
brauchswerte) und ihrer jeweils besonderen historischen Ausprägung wird fälschlich 
mit dem spezifischen Widerspruch von Gebrauchswert und Tauschwert innerhalb 
der Ware identifiziert. Die Bestimmung des Gebrauchswerts als Gebrauchswert ist 
reflektiert als Beziehung eines Naturstoffes auf den Menschen, während der Ge- 
brauchswert der Ware als historisch-spezifischer gesellschaftlicher Gebrauchswert 
bestimmt ist. Was aber gesellschaftlicher Gebrauchswert ist, wird durch das jeweils 
historisch dominante Strukturprinzip der Gesellschaft festgelegt. Der Gebrauchs- 
wert wäre also auf Grundlage des Kapitalverhältnisses zu erklären. Negt verwechselt 


69 vgl. Jürgen Habermas, Legitimationsprobelme im modernen Staat, in: ders., Zur Rekon- 
struktion, a.a.0., S. 274 

70 Oskar Negt, Über das Verhältnis von Ökonomie und Gesellschaftstheorie bei Kar! Marx, 
Hamburg 1973, S. 15 j 
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den Gebrauchswert als Gebrauchswert mit dem spezifisch bestimmten Gebrauchs- 
wert der Ware. Daher kommt er zu einer verkürzten Bestimmung des Gebrauchswer- 
tes: „Der Gebrauchswert als Gegenstand menschlicher Bedürfnisse drückt, unabhän- 
gig von der jeweiligen Gesellschaftsordnung, unmittelbar noch nicht ein Produkti- 
onsverhältnis aus. . .“ (71). Negts Fehler besteht darin, daß er sich die Analyse des 
Doppelcharakters der Ware vornimmt, den Gebrauchswert jedoch suprahistorisch 
unbestimmt als Verhältnis Mensch/Naturstoff kennzeichnet. 

Negt reduziert die gesellschaftliche Dimension des Kapitalismus auf ein Prin- 
zip, den Tauschwert, den er nicht in seiner Einheit mit dem Gebrauchswert als un- 
abdingbarer materieller Grundlage reflektiert (71a). Nach seiner Interpretation der 
Erkenntnisse der Kritik der politischen Ökonomie ist die gesamte Gebrauchswert- 
produktion „bloßes Anhängsel der Warenproduktion‘‘ (72). Negt ist der Auffas- 
sung, daß mit der Ausbreitung der Warenproduktion „der Gebrauchswert an Bedeu- 
tung für den Tausch und also die Realisierung des Tauschwertes verliert; das bedingt 
das Verschwinden qualitativer Bestimmungen hinter quantitativen und die Verdrän- 
gung konkreter gesellschaftlicher Prozesse .. . zugunsten abstrakter Begriffe und 
Ideologien aus dem Bewußtsein“ (73). 

Das Produktionsverhältnis Kapital wird nicht als Einheit von Gebrauchswert 
und Wert, Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß verstanden, sondern auf eine 
Ebene verdünnt: die des reinen, von stofflichen Voraussetzungen emanzipierten 
Tauschwertzusammenhangs. „Das Kapital folgt in seinem ‚materialistischen In- 
stinkt‘ einem Weg zunehmender Abstraktion; es hat die Tendenz, sich grundsätzlich 
von allem zu frennen, was als bloß menschliche Qualität die Höherorganisation des 
Verwertungsprozesses behindert — von den Gebrauchswerten, den menschlichen Be- 
dürfnissen, den Interessen der Arbeiter... .‘“ (74). 


1 ebenda, S. 14 

7la Negts Auffassung des Doppelcharakters der Ware geht auf Adornos Verständnis vom 
Tauschprinzip zurück. Wie Wolfgang Müller in „Geld und Geist. Zur Entstehungsgeschich- 
te von Identitätsbewußtsein und Rationalität seit der Antike‘ (Frankfurt/New York 1977, 
S. 190 ff.) treffend herausarbeitet, kennzeichnet Adorno das Wesen der bürgerlichen Ge- 
sellschaft verkürzt durch den Tausch, nicht durch das Kapitalverhältnis: Dabei wird von 
Adorno und Horkheimer der Tausch mit der Trennung von körperlicher und geistiger Ar- 
beit gleichgesetzt. Arbeitsteilung und Tauschverhältnis fallen zusammen. Die Tauschkate- 
gorie reflektiert bei Adorno/Horkheimer unspezifisch die Form des Arbeitsprozesses, nicht 
den besonderen Charakter der gesellschaftlichen Synthesis. 

72 Negt, Diskussionsbeitrag in „Geschichte und Klassenbewußtsein heute‘, a.a.0., S. 28 

73 Negt, Soziologische Phantasie, a.a.O., S. 136 

74 Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 308 f. — Dem Auseinanderreißen von Wert und Gebrauchs- 
wert entspricht bei Negt die Trennung der beiden zugrundeliegenden Formen der Arbeit. 
„Wie nun die Ware unter dem doppelten Aspekt von Naturalform und Wertform betrach- 
tet wird, so ist die Trennung der Arbeit in die Form der konkreten nützlichen Arbeit, die 
Gebrauchswerte produziert, und die der Verausgabung abstrakt menschlicher Arbeits- 
kıaft, die den Warenwert konstituiert ..... von entscheidender Bedeutung für die Lösung 
des Arbeitswertproblems.‘‘ (Negt, Verhältnis von Ökonomie und Gesellschaftstheorie, a. 
a.O., 5.16). Negt erkennt nicht, daß es keine Äußerung abstrakt menschlicher Arbeits- 
kraft geben kann, sondern nur die Verausgabung konkreter Arbeit, die sich auf dem 
Markt als ihr Gegenteil darstellen muß. Die abstrakte Arbeit wird von der konkreten nicht 
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Negts verkürzte Rezeption der Wertform schlägt sich nicht nur in seiner ent- 
historisierten Konzeption des Gebrauchswertes nieder, die den Gebrauchswert aus 
dem Zusammenhang der bürgerlichen Gesellschaft herausnimmt und ihn daher zu 
einem systemsprengenden, mit dem Kapitalverhältnis nicht zu vereinbarenden Prin- 
zip verklären kann, sondern auch in einer Aufgabe des spezifischen Gehalts der 
Wertkategorie bei Marx. 

In seinen „Thesen zur materialistischen Rechtstheorie‘‘ resümiert Negt: „Wo 
die Rechtsform und alle mit dieser verbundenen Zwangsapparaturen ... zur Regu- 
lierung des gesellschaftlichen Zusammenlebens erforderlich sind, da kann dies als 
ein sicheres Zeichen dafür genommen werden, daß Arbeit noch nicht als erstes Le- 
bensbedürfnis der Menschen gilt, Arbeitszwang also existiert, daß der gesellschaftli- 
che Konstitutionszusammenhang wesentlich auf der Realabstraktion des Wertes 
beruht.“ (75) 

Negt identifiziert die für alle Gesellschaftsformationen. wesentliche Notwen- 
digkeit des Stoffwechsel mit der Natur, die sich für die gesellschaftlichen Individuen 
in den Formen des Arbeitszwanges und Triebverzichts ausdrückt, mit der historisch- 
spezifischen Gestalt der gesellschaftlichen Synthesis, wie sie die Kategorie des Werts 
für die bürgerliche Gesellschaft beschreibt. Ihm erscheint folglich, im Gegensatz zu 
Marx, Arbeitszwang und Triebverzicht als synonym mit der Wertform (76). 

Der Springpunkt der Kritik der politischen Ökonomie, der Doppelcharakter 
der Arbeit, wird so interpretiert als ein universeller, die gesamte Geschichte umfas- 
sender Widerspruch von zwanghafter und selbstbestimmter freier Arbeit. Die Kate- 
gorien abstrakte und konkrete Arbeit werden von Negt dementsprechend nicht als 
spezifisch ökonomische Kategorien gefaßt, sondern vom Arbeitsprozeß her als Ver- 
hältnis des Arbeiters zur Arbeit als entfremdet oder unentfremdet bestimmt. Es 
sind für Negt psychologische Kategorien, die die Empfindung des Arbeiters gegen- 
über seiner Arbeit bezeichnen. 

Da Negt wie dargestellt den Gebrauchswert aus der widersprüchlichen Einheit 
der Ware herausnimmt, ihn zum konträren, mit dem Tauschwert unvereinbaren, 
negatorischen Potential macht, kann er seine Lesart der Wertformanalyse revolu- 
tionstheoretisch wenden. Der Gebrauchswert, philosophisch interpretiert als Aus- 
druck des Besonderen, Einmaligen, Konkreten, sperrt sich gegen seine Vergewalti- 
gung durch den Wert, Repräsentant des Abstrakt-Systematischen, formal-Gesetzhaf- 
ten, Allgemeinen (77). 


getrennt, sondern diese durch die Gleichsetzung der Arbeitsprodukte im Tausch auf jene 
reduziert. Der Begriff der Reduktion beinhaltet im Gegensatz zu dem der Trennung, der 
die eigenständige Existenz autonomer Substanzen suggeriert, den Gedanken einer weiter- 
bestehenden fundamentalen Bedingtheit. 

75 Oskar Negt, 10 Thesen zur marxistischen Rechtstheorie, in: Probleme der marxistischen 
Rechtstheorie, hrsgb. von H. Rottleuthner, Frankfurt 1975, S. 10 - 71, hier S. 28 

76 ebenda, S. 21 

77 Im Übergang vom Stumm- zum Tonfilm sieht Negt im Anschluß an Bela Baläzs ‚die Ge- 
fahr der Zerstörung gerade jener Unmittelbarkeit der Könkretion, die sich gegen die ka- 
pitalistischen Wertabstraktionen speıtt.‘“ (Negt, Massenmedien: Herrschaftsmittel oder 
Instrumente der Befreiung, in: Kritische Kommunikationsforschung, München 1973, 8.17) 
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Damit setzt Negt den revolutionstheoretischen Schwerpunkt auf die Konfron- 
tation zweier antagonistischer Produktionsformen, statt die Möglichkeit system- 
transzendierender Bewegungen aus den immanenten Widersprüchlichkeiten zu erklä- 
ren. Er fundiert die Möglichkeit revolutionärer Entwicklungen auf der Basis vorin- 
dustrieller, gebrauchswertorientierter Produktionsformen, die der bürgerlichen Ge- 
sellschaft fremd und äußerlich sind. 

In der entwickelten bürgerlichen Gesellschaft sieht Negt für den Kapitalpro- 
zeß atypische Produktionsformen beispielsweise in den Bereichen der Wissenschaft 
und Kindererziehung, die gegen Tauschabstraktionen und Tauschbeziehungen im- 
munisierende Wirkung ausüben. 

„In der gelingenden Mutter-Kind-Beziehung erhalten sich Rudimente einer 
vorindustriellen, auf Bedürfnisbefriedigung durch reale Gebrauchswerte beruhenden 
Produktionsweise. Die frühen Beziehungen zwischen Mutter und Kind, soweit sie 
gelingen, lassen sich auch dann nicht auf Tauschabstraktionen reduzieren, wenn sie 
von Tauschabstraktionen umlagert sind.‘ (78) 

Negt bleibt mit diesem Denkmodeli der Erklärung revolutionärer Prozesse der 
kritischen Theorie Adomos verhaftet; Adorno versteht die Wertbewegung als ge- 
schlossenen, von innen nicht aufbrechbaren Zwangszusammenhang (79). Um an 
der Möglichkeit von Revolutionen festhalten zu können, überschreitet Negt den 
Ansatz Adornos, indem er substantielle, kapitalexterne Blöcke nicht verwertbarer 
Lebens- und Erfahrungsformen konstruiert. 

Da Negt in seiner Analyse der Wertform den Gebrauchswert zum gegensätzli- 
chen, getrennten, dem Tauschwert entgegenstehenden Prinzip macht, kann der Ge- 
brauchswertproduktion grundsätzliche Inkompatibilität mit verwertungsbestimm- 
ter Produktion supponiert werden. Dieser Ansatz fällt mit der Erkenntnis, daß der 
Gebrauchswert die unabdingbare materielle Grundlage des Tauschwertes darstellt 
und daher Gebrauchswertproduktion conditio sine qua non der Wertschöpfung ist. 
Tauschwertproduktion und Gebrauchswertproduktion sind nicht unvereinbare Ge- 
gensätze, sondern existieren in der bürgerlichen Gesellschaft nur in unmittelbarer 
Einheit. 

78 Negt, Öffentlichkeit, a.a.O., S. 48 f. Vgl. auch S. 47 

79 Adornos kritische Gesellschaftstheorie ist auf dem Gedanken fundiert, daß die kapitalisti- 
sche Gesellschaft durch die Vorherrschaft des Tauschwerts die gesamte Ding- und Menschen- 
welt ihrer spezifischen Besonderheit beraubt und sie einer identifizierenden, ihre Qualität 
auslöschenden, entindividualisierenden Allgemeinheit unterwirft, „In der Aporie erscheint 
die Totalität der Gesellschaft, die verschluckt, was immer auch geschieht“ (Adorno, Ästhe-. 

tische Theorie, in: Gesammelte Schriften, Bd. 7, Frankfurt 1970, S. 353) 

Insgesamt bleibt Negt der Konzeption Adornos verhaftet, der „aufs Quere, Undurchsich- 

tige, Unerfaßte‘“ als sprengende Momente verweist (Adorno, Minima Moralia, Frankfurt 

1971, S. 200). Der universalen Neutralisierung des Besonderen in der verwalteten Welt 

kann nur die vage Hoffnung auf Resistenz des Geistes gegen den Zwangscharakter der to- 

talen Vergesellschaftung entgegengesetzt werden: „Einzig wofern Geist, in seiner fortge- 
schrittensten Gestalt überlebt und weitertreibt, ist überhaupt Widerstand gegen die Allherr- 
schaft der gesellschaftlichen Totale möglich‘ (ebenda, S. 348). Das Kunstwerk soll die 

Katastrophe verhindern, indem es sie beschwört. In Distanz zur Gesellschaft repräsentiert 


es deren Gegenprinzip. „Kunstwerke sind die Statthalter der nicht länger vom Tausch ver- 
unstalteten Dinge... ‘“ (ebenda, S. 337). 
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Der theoriegeschichtliche Ursprung des Versuchs, Revolutionstheorie auf Ba- 
sis der kritisierten, den Gebrauchswert als systemkritisches Element interpretieren- 
den Form der Warenanalyse zu begreifen, findet sich bei Georg Lukacs in seinem 
Buch „Geschichte und Klassenbewußtsein“ (80). 

Lukäcs begreift die Warenproduktion als zentrales, strukturelles Prinzip der 
kapitalistischen Gesellschaft. In der Warenform offenbart sich der Grundcharakter 
des Kapitalismus, der in einer totalen Verdinglichung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse besteht. Die Universalität der Warenform führt zu einer Auflösung des Ge- 
brauchswertes als Substrat der Ware. Die Quantifizierung der Gegenstände erscheint 
als verdinglichende Hülle, die sich über das wahre Wesen der Objekte stülpt: „Indem 
die Gebrauchswerte als Waren erscheinen, erhalten sie eine neue Objektivität, eine 
neue Dinghaftigkeit, ..... in der ihre ursprüngliche, eigentliche Dinghaftigkeit ver- 
nichtet wird, verschwindet.‘‘ (81) Der Gebrauchswert aber, der in seiner Okkupa- 
tion durch die Warenform seines eigentlichen Seins entfremdet wird, macht sich in 
der Krise gegen den Tauschwert geltend, „Das qualitative Sein der Dinge, das als un- 
begriffenes und ausgeschaltetes Ding an sich, als Gebrauchswert sein außerökonomi- 
sches Leben führt, das man während des normalen Funktionierens der ökonomi- 
schen Gesetze ruhig vernachlässigen zu können meint, wird in den Krisen plötzlich 
... zum ausschlaggebenden Faktor.“ (82) 

Die Quantifizierung. der Gegenstände, das Supremat des Tauschwerts über den 
Gebrauchswert, enthüllt sich jedoch nicht nur in der Krise, sondern ebenfalls in der 
Ware Arbeitskraft. Der Arbeiter erfährt den gesellschaftlichen Abstraktionsprozeß 
an sich selbst, indem er gezwungen ist, seine Arbeitskraft als Ware zu verkaufen. 
Die Spaltung, die der Arbeiter bei diesem Vorgang in sich selbst vornehmen muß, 
zwischen Arbeitskraft und Gesamtpersönlichkeit, macht zugleich ein Bewußtwer- 
den der fetischisierten Verhältnisse möglich. Indem er sich als Ware erfährt, erfährt 
er zugleich die Gesamtstruktur der auf Warenproduktion beruhenden Gesellschaft. 
Aus der Kruste der verdinglichten Beziehungen bricht der qualitative, lebendige 
Kerm hervor: „Der objektive Spezialcharakter der Arbeit als Ware, ihr ‚Gebrauchs- 
wert‘... , der wie jeder Gebrauchswert in den quantitativen Tauschkategorien des 
Kapitalismus spurlos untertaucht, erwacht in diesem Bewußtsein, durch dieses Be- 
wußtsein zur gesellschaftlichen Wirklichkeit.‘ (83) 

Negts Kritik an Lukäcs bezieht sich nicht auf dessen theoretisches Grundmu- 
ster der Argumentation, sondern bemängelt den Abstraktionsgrad der Lukacs‘schen 
Theorie. „Der richtige, materialistische Gesichtspunkt von Lukacs besteht darin, 


80 Georg Lukacs, Geschichte und Klassenbewußtsein, Neuwied 1968 

8 ebenda, S. 183 

82 ebenda, S. 201. 

83 ebenda, S. 296 

Der zentrale Fehler dieses Modells von Luk&cs wie der einer jeden Konzeption von „Klas- 
senbewußtsein“, der sich bis in diese Kategorie selbst verfolgen läßt, ist die Überbeto- 
nung des rationalen, bewußten Elements im subjektiven Handeln, die an der Realität 
historischer umwälzender Prozesse vorbeigeht. Auch in der Revolution macht sich ein 
Großteil der revolutionären Massen Illusionen über das, was sie vollzieht und was ge- 
schieht. Auch hier gilt: sie wissen es nicht, aber sie tun es. 
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daß in der Ware Arbeitskraft die Warenproduktion im einzelnen Proletarier zum Be- 
wußtsein und zur Kritik kommen kann. Dieser Gesichtspunkt wird von ihm jedoch 
in einer falschen Richtung konkretisiert und weiterentwickelt.“ (84) 

Negt versteht daher seinen eigenen Ansatz nicht als Negation des Modells von 
Lukäcs, sondern als dessen Weiterführung. Was Lukäcs für den einzelnen Proletarier 
spekulativ formuliert, das Durchbrechen des Warenzusammenhanges durch den Ge- 
brauchswert, überträgt Negt auf die Gesamtklasse. Die Wertabstraktion wird durch 
den Aufbau einer auf den Gebrauchswert gerichteten proletarischen Öffentlichkeit 
in Frage gestellt. Die Vermittlung zwischen Einzel- und Gesamterfahrung wird bei 
Lukäcs durch die Partei leninschen Typus, bei Negt durch die Organisation eines ei- 
genständigen Produktions-, im Sinne Negts also Lebenszusammenhangs geleistet, 
Der Fehler ist der gleiche: die Verwandlung des Gebrauchswertes in eine Negativka- 
tegorie zur gesellschaftlichen kapitalistischen Warenproduktion. 


3.  Negts Rekurs auf Anthropologie 


Wir haben gezeigt, daß Negt seine Revolutionstheorie auf die Annahme eines gegen 
das Verwertungsinteresse stehenden „Blocks wirklichen Lebens“ (85) gründet, des- 
sen Darstellung und Fundierung zu untersuchen ist. 

Negt greift auf die Feuerbachsche Kategorie der „menschlichen Gattungskräf- 
te‘ beim jungen Marx zurück, die er als „Gesellschaftlichkeit — Kooperation — Frei- 
heit — Bewußtsein — Universalität — Reichtum der Bedürfnisse und der subjektiven 
menschlichen Sinnlichkeit“ (86) definiert. Der Kapitalismus läßt nach Negt „die 
Gesamtstruktur der gattungsgeschichtlichen Menschenkräfte unausgedrückt“ (87) 
und bringt nur einige wenige eng spezialisierte Eigenschaften zur Entfaltung, wäh- 
rend er andere unterdrückt. Negt schreibt in Konsequenz dem Kapitalismus eine 
„Deformation der menschlichen Wesenskräfte‘“‘ (88) zu. Daraus resultiert für Negt 
jedoch umgekehrt eine permanente Schwäche des kapitalistischen Systems. 

„Der Kapitalismus muß sich am Menschen ‚verunreinigen‘. Dies macht seine 
extreme Labilität aus. Gerade wenn der Kapitalismus das menschliche Bewußtsein 
und die Lebenszusammenhänge zum wichtigsten Rohstoff, zum Ort seiner Realisa- 
tion macht, schafft er Verhältnisse, die zu fast jedem Zeitpunkt zu einer revolutio- 


84 Negt,Öffentlichkeit, a.a.O., S. 420 

85 ebenda, S. 107 
Die Konstruktion eines „Blocks wirklichen Lebens“ hat als historische Kategorie einen 
rationalen Kern, wenn man sie ihrer anthropologischen Konnotationen entkleidet: sie 
könnte z.B, die subjektive Dimension der Erinnerung an vergangene Kämpfe implizie- 
ren oder das Aufeinanderprallen traditioneller Lebens- und Produktionsformen mit den 
Zwängen kapitalistischer Produktion. Unsere Kritik zielt auf eine falsch verallgemeinern- 
de Aufwertung eines solchen Biocks vergangenen Lebens zum Status einer systemafi- 
schen Kategorie. 

86 ebenda, S. 148 

87 ebenda, $. 135 

88 Soziologische Phantasic, a.a.0., S. 69 
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nären Explosion tendieren.“ (89) 

Damit wird ein antagonistischer Widerspruch zwischen dem eigentlichen 
menschlichen Gattungswesen und der Struktur der kapitalistischen Gesellschaft be- 
hauptet, Revolutionstheorie in biologisch-anthropologischen Voraussetzungen ver- 
ankert (90). Gleichzeitig folgt daraus die Vorstellung einer ständigen, latent vorhan- 
denen Krisenanfälligkeit der bürgerlichen Gesellschaft. 

Negts Versuch, diesen Theorieansatz mit der Marxschen Gesellschaftsanalyse 
zu vereinbaren, führt ihn zu einer affirmativen Bezugnahme auf die Marxschen Ju- 
genschriften, ohne deren ideologische Beschränkung zu kritisieren, die aus ihrer 
Fundamentierung auf der Anthropologie Feuerbachs resultiert. 

Der zentrale Stellenwert des Marxschen Bruchs mit Feuerbach und die damit 
erfolgte Neubegründung von Gesellschaftstheorie, die nicht länger auf einer anthro- 
pologischen Konzeption menschlicher Gattungskräfte fußt, sondern auf gesell- 
schaftlich-ökonomischen Kategorien, wird übersehen (91). 

In einem Brief vom 11. August 1844 schreibt Marx an Feuerbach: „Sie haben 
— ich weiß nicht, ob absichtlich — in diesen Schriften (gemeint sind Feuerbachs 
Arbeiten ‚Philosophie der Vernunft‘ und ‚Wesen des Glaubens‘, Anm, d. Verf.) 
dem Sozialismus eine philosophische Grundlage gegeben, und die Kommunisten ha- 
ben diese Arbeiten auch sogleich in dieser Weise verstanden. Die Einheit der Men- 
schen mit dem Menschen, die auf dem realen Unterschied der Menschen begründet 
ist, der Begriff der Menschengattung aus dem Himmel der Abstraktion auf die wirk- 
liche Erde herabgezogen, was ist er anders als der Begriff der Gesellschaft!“ (92) 


89 Negt, Öffentlichkeit, S. 309, vgl. auch S. 307: „Die ganze Organisation des Menschen 
wehrt sich gegen diese Reduktion auf ein Interesse, das sich als Ganzes ausgibt.“ 

90 Negt formuliert zwar beiläufig die Einsicht, daß das „‚menschliche Wesen“ nicht als Na- 
tursubstanz aufzufassen sei, das nur durch den Kapitalismus verkehrt werde. Er gibt je- 
doch diese Erkenntnis unmittelbar wieder auf, wenn er wenige Zeilen weiter proletari- 
sche Öffentlichkeit als Instanz definiert, in der ‚‚diese unterdrückte und im Kapitalver- 
hältnis verdreht entfaltete menschliche Sinnlichkeit zu sich selbst kommt“ (Negt, Öf- 
fentlichkeit, a.a.O., S, 486). 

91 Die zentrale Bedeutung des „coupure epist@mologique‘‘ in der theoretischen Entwick- 
lung von Marx hat Louis Althusser besonders in ‚„‚Pour Marx‘ (Paris 1965) herausgear- 
beitet, um die unaufhebbare Spezifität und Eigenqualität der marxistischen Theorie ge- 
genüber humanistischen und moralisch-anthropologischen Lesarten zu demonstrieren. 
Althusser hat sein Konzept der Periodisierung der Marxschen Theoriegeschichte in Werke 
der Jugend (Dissertation, Ökonomisch-Philosophische Manuskripte, Heilige Familie), 
Werke des Bruchs (Feuerbach-Thesen, Deutsche Ideologie), Werke der Reifung (vom 
Kommunistischen Manifest bis zu Lohn, Preis, Profit) und Werke der Reife (von den 
Grundrissen bis zu den Randglossen zu Wagner) in seiner „Reponse A John Lewis“ 
(Paris 1973) präzisiert. Der Bruch mit dem Kategoriensystem menschliches Gattungswe- 
sen — Eritfremdung — entfremdete Arbeit ist demnach nicht als einmaliger Schnitt zu 
denken, sondern als ständiger Kampf, der sich bis in die interne Struktur der Kritik der 
politischen Ökonomie hineinzieht (vgl. ebenda, S. 51 - 63). Althusser überzieht seine 
Abrechnung mit Feuerbachscher Anthropologie und Hegelscher Dialektik jedoch, wenn 
er die Kategorien der Verdinglichung und des Fetischismus in der Kritik der politischen 
Ökonomie als Relikte anthropologischer Ideologie abkanzelt und dabei übersicht, daß die 
Darstellung historisch-gesellschaftlicher Verhältnisse in Form von Dingqualitäten auch 
ohne die Voraussetzung eines menschlichen Gattungswesens denkbar ist. 

92 MEW, Bd. 27, S. 425 
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Von dieser Einschätzung der Bedeutung der Feuerbachschen Theorie aus- 
gehend, sieht Marx nur noch die Aufgabe gestellt, die Erkenntnisse Feuerbachs auf 
andere Gegenstandsbereiche anzuwenden. Die Kritik der Religion, nach Marx Vor- 
aussetzung aller weiteren kritischen Analyse von Gesellschaft, wird zur Kritik der 
Erde, der Politik und des Rechts (93). 

In den „Ökonomisch-Philosophischen Manuskripten“ von 1844 unternimmt 
Marx einen groß angelegten Versuch der produktiven Anwendung Feuerbachs auf 
das Gebiet der Ökonomie. Der Grundcharakter der von Marx entfalteten Kritik ist 
philosophisch begründet. Nachdem Marx zunächst die Konsequenzen der Existenz 
des Privateigentums für die Lebensbedingungen der Arbeiterklasse dargestellt und 
den Profit des Kapitals aus einem Preiszuschlag erklärt hat, stellt er zusammenfas- 
send fest, „daß der Arbeiter zur Ware und zur elendesten Ware herabsinkt. . .‘*(94). 
In der Daseinsweise des Arbeiters als Ware ist der Kulminationspunkt von Entfrem- 
dung erreicht. Das Privateigentum entfremdet den Arbeiter von seiner Arbeit, dem 
Produkt seiner Arbeit und seinem Gattungswesen. Es entfremdet damit den Men- 
schen von sich selbst: „Überhaupt, der Satz, daß der Mensch seinem Gattungswesen 
entfremdet ist, heißt, daß ein Mensch dem andern, wie jeder von ihnen dem 
menschlichen Wesen entfremdet ist.‘ (95) Auf der Basis einer anthropologischen 
Bestimmung des Wesens des Menschen erhalten die Tatsachen der Nationalökono- 
mie für den jungen Marx ihren kritischen Impuls. Die bürgerliche Gesellschaft er- 
scheint als unsittlich, da sie das Gattungswesen des Menschen verkehrt. 

indem Marx in seiner weiteren theoretischen Entwicklung mit dem Feuer- 
bachschen Ansatz bricht, muß er neu entfalten, was Kritik der bürgerlichen Gesell- 
schaft bedeutet. Diese Abrechnung mit dem philosophischen Gewissen erfolgt 1845 
in der „Deutschen Ideologie“. Marx macht den „wahren Sozialisten‘ in dieser 
Schrift zum Vorwurf, ungeschichtliche Abstraktionen wie den Begriff „Wesen des 
Menschen“ zur Grundlage von Gesellschaftstheorie zu machen. Die humanistische 
Kritik — in den „Ökonomisch-Philosophischen Manuskripten“ von Marx noch ge- 
lobt (96) — verfällt selbst der Kritik: „Nachdem wir so mit dem Kommunismus und 
Sozialismus fertig geworden sind, führt uns unser Verfasser (gemeint ist Hermann 
Semmig, Anm, d. Verf.) die höchste Einheit beider, den Humanismus, vor. Von die- 
sem Augenblick an betreten wir das Land,des Menschen‘ ... “‘ (97). Da der Humanis- 
mus von der philosophischen Reflektion des Wesens des Menschen ausgeht, ist er phi- 
losophisch-moralische Kritik und verbleibt im Reich der Ideologie. 

Die philosophische Grundlegung kritischer Gesellschaftstheorie wird aufge- 
geben und die Kritik aus den Widersprüchen der geselischaftlichen Realität selbst 
entwickelt. Die philosophischen Kategorien Entfremdung und Gattungswesen 
machen den ökonomischen Kategorien Platz, die die immanente Widersprüchlichkeit 
der kapitalistischen Produktionsform erklären. Marx wendet sich scharf gegen Feuer- 
93 vgl. Marx, Einleitung zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie, MEW Bd.l, 8.379 
94 Marx, Ökonomisch-Philosophische Manuskripte, MEW EB 1, S. 510 
95 ebenda, S. 518 ; 
y6 ebenda, $. 468 


97 Marx/Engels, Deutsche Ideologie, MEW Bd. 3, 8. 454 
98 entfällt 
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bach, wenn er am Beispiel von Karl Grün ausführt, daß dessen „Glauben an die Re- 
sultate der deutschen Philosophie, wie sie in Feuerbach niedergelegt sind, nämlich 
daß ‚der Mensch‘, der ‚reine, wahrhaftige Mensch‘, das Endziel der Weltgeschichte sei, 
daß die Religion das entäußerte menschliche Wesen sei, daß das menschliche Wesen 
des menschlichen Wesens und der Maßstab aller Dinge sei... . “ (99) nur zur Ignorie- 

rung realer ökonomischer und politischer Konstellationen führte. Damit ist esnach 
Marx auch nicht mehr möglich, Feuerbach auf das soziale Leben anzuwenden (100), 
um zu einer Konsistenten Gesellschaftskritik zu kommen, Indem Marx also die Grund- 
anschauungen des historischen Materialismus entwickelt, verwirft er mit der Einsicht, 

daß der Mensch das Ensemble der gesellschaftlichen Verhältnisse ist, die an Feuer- 

bach orientierte Kritik seiner Frühwerke und ersetzt sie durch die Kritik der politi- 
schen Ökonomie, deren Ziel in dem Nachweis des historisch-vergänglichen Charakters 
der bürgerlichen Produktionsweise besteht. Wird in den Exzerptheften noch Ricar- 

dos Sprachform vom Standpunkt der moralisierenden Kritik als zynisch und brutal 
charakterisiert, rechtfertigt Marx sie im ‚Elend der Philosophie‘ als adäquaten Aus- 
druck der wirklichen Verhältnisse und erklärt die schonungslose, auf moralisch-an- 
thropologische Fundierung verzichtende Offenlegung der gesellschaftlichen Bewe- 
gungsgesetze mit Ricardo zum einzig möglichen Forschungsprinzip: ‚,... wenn sie 
(die französischen Schriftsteller, Anm.d.V.) Ricardo und seiner Schule ihre zynische 
Sprache vorwerfen, so nur, weil es sie verletzt, die ökonomischen Beziehungen in ih- 
rer ganzen Nacktheit aufgedeckt, die Mysterien der Bourgeoisie verraten zu se- 
hen.“ (101) 

Der Sozialismus als Wissenschaft hat sein Selbstverständnis gefunden. Im Mit- 
telpunkt steht nicht länger die entfremdere, als Ausdruck der Verkehrung des mensch- 
lichen Gattungswesens konzipierte Arbeit, sondern die durch das Wertgesetz sich 
vollziehende Aneignung unbezahlter Mehrarbeit, also das kapitalistische Ausbeutungs- 
verhältnis. 

Selbst eine so zentrale Kategorie wie die der Arbeit darf nicht unhistorisch dem 
„Gattungswesen des Menschen‘ zugeschlagen werden, wie Habermas in einem frühen 
Aufsatz zeigt: „Nichts ist durchsichtiger als der Zusammenhang zwischen dem heute 
führenden Begriff des Menschen, als eines arbeitenden und handelnden, mit der Welt 
bürgerlicher Arbeit: er entsteht über Herder und Hegel bei Marx mit dem Beginn der 
industriellen Gesellschaft, und mit deren Entfaltung wird er zur Grundlage einer 
neuen Disziplin — eben der philosophischen Anthropologie.“ (102) Habermas folgert 
konsequent, daß sich die Soziologie nicht durch die Anthropologie als einer ArtGrund- 
lagenwissenschaft ihre Maßstäbe vorgeben lassen darf. Umgekehrt: anthropologische 
Konzeptionen vom Wesen des Menschen, auch linke, sind aus der Struktur der’Gesell- 
schaft, in der sie nicht zufällig entstehen, zu erklären. 

Durch die Annahme einer spezifischen Gattungsnatur des Menschen wird für 


99 Marx/Engels, Deutsche Ideologie, a.a.0., 5. 475 

100 vgl. ebenda, S. 479 

101 Marx, Das Elend der Philosophie, MEW 4, S. 83 

102 Jürgen Habermas, Anthropologie, in: ders., Arbeit, Erkenntnis, Fortschritt, Amsterdam 
1970, 5.179 
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Negt die Unterscheidung zwischen wahren und falschen Bedürfnissen möglich: „Die 
Kategorie der wahren Bedürfnisse muß unter den bestehenden Verhältnissen etwas 
Schillerndes, Ungreifbares an sich haben, weil sie nur als entfaltete auf ihren Wahr- 
heitsgehalt zu überprüfen wäre; dennoch existieren sie als sich entfaltende. Weil es 
sie gibt, hat folgender Satz eine inhaltliche Bedeutung: Die Frage nach den wahren 
Bedürnfissen enthält die konkrete Anweisung, falsche Bedürfnisse abzuwehren, ‘‘(103) 

Da der Kapitalismus die wahren Bedürfnisse nicht befriedigen kann, seiner Na- 
tur nach zum menschlichen Wesen konträr steht, muß er zur Erhaltung seiner Funk- 
tionsstabilität Surrogatbefriedigungen bereitstellen. „Die objektiv verwehrte Befriedi- 
gung wahrer gesellschaftlicher Bedürfnisse... wird durch Ersatzhandlungen und Er- 
satzbefriedigungen kompensiert ..... “ (104) Daraus leitet sich für Negt die Aufgabe 
der Arbeiterbildung ab, die künstlichen von den wahren Bedürfnissen zu trennen und 
innerhalb des Spektrums der objektiv-wahrhaft menschlichen Bedürfnisse eine Rang- 
ordnung herzustellen. Die Unmöglichkeit, die wahren Bedürfnisse definitorisch zu 
bestimmen, begründet sich aus ihrer kategorialen Abhängigkeit von der spekulativen 
Konstruktion eines menschlichen Gattungswesens, das der Realgeschichte normativ 
entgegengestellt wird. 

Die Strategie der Politisierung von Bedürfnissen macht ein Verfahren erforder- 
lich, das die Mangelhaftigkeit empirisch existierender Bedürfnisse in einer trial-and- 
error Methode auf ihren Wahrheitsgehalt hin abtastet. Negt konzediert, „daß man 
häufig nicht von vornherein sagen kann, ob es sich bei bestimmten Interessen um po- 
litisierbare handelt‘ (105). 

Diese Aussage impliziert andererseits, daß es empirisch vorfindliche emanzipa- 
torische Bedürfnisse gibt, die agitatorisch direkt aufgenommen und entfaltet werden 
können. Negt postuliert dem Menschen qua Natur zukommende substantielle Be- 
dürfnisse, die auf Befreiung von Ausbeutung und Herrschaft drängen. Er stimmt mit 
Wolfgang Fritz Haug darin überein, daß der Verwertungsstandpunkt „dem, was die 
Menschen von sich aus sind und wollen,“ Krass gegenüber steht (106). 

Wir stoßen hier auf die gleiche Denkfigur, die wir bereits im Kontext der Negt- 
schen Interpretation der Warenanalyse problematisiert haben. Der eigentlichen wahren 
Natur des Gebrauchswerts Korrespondiert der eigentliche, wahre Gehalt der mensch- 
lichen Bedürfnisse. Wir würden umgekehrt forschungsstrategisch davon ausgehen, daß 
die Gesamtheit der existierenden Bedürfnisse in ihrer historischen Spezifik als gesell- 
schaftlich produzierte zu verstehen ist, nicht aber durch einen Rückgriff auf anthro- 
pologische Axiome revolutionstheoretisch aufgewertet werden darf. 

Daraus folgt nicht, daß wir die biologisch-naturhafte Substanz menschlicher 


103 Negt, Öffentlichkeit, a.a.0., S. 150. Die Schwierigkeit, diese Ausführung zu verstehen, 
besteht in der Form der Argumentation, die in die Tautologie ausläuft, daß es wahre Be- 
dürfnisse gibt, weil es sie gibt. 

104  Negt, Soziologische Phantasie, a.a.0., S. 49 

105 Negt, Erfahrung,Emanzipation und Organisation, in: Links, Nr. 68, Offenbach 1975, 
5.12 

106 Negt, Öffentlichkeit, a.a.0., S. 286. Vgl. auch Negt, Massenmedien, a.a.O., S. 25, und 
Negt. Rosa Luxemburg, a.a.O., S. 174. 
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Bedürfnisse bestreiten. Wir insistieren jedoch darauf, daß diese Grundbedürfnisse als 
universale, biologische Konstanten völlig ungreifbar sind und nur in ihren jeweils hi- 
storisch besonderen Ausprägungs- und Realisierungsformen analysiert werden kön- 
nen. Freud hat beispielsweise die Variationsbreite der Befriedigungsmöglichkeiten 
des Sexualtriebes dargestellt. Über eine geschichtlicher Bestimmtheit enthobene 
„menschliche Sexualität an sich“ läßt sich nur wenig aussagen. Entscheidend ist viel- 
mehr, in welchen besonderen Formen sich Sexualität in einer bestimmten Gesell- 
schaft realisiert und welche Funktionsbestimmtheiten ihr im gesellschaftlichen Le- 
benszusammenhang zuwachsen. 

“ Damit dreht sich die Fragestellung um: es geht nicht länger um das Problem, 
wie in der Anknüpfung an „wahre Bedürfnisse‘ die spätkapitalistische Gesellschaft 
überwunden werden kann, sondern um die Aufgabe, die Möglichkeit der Umkehrung 
der durch diese Gesellschaft erzeugten Bedürfnisse gegen das gesellschaftliche System 
selbst zu erhellen. 

Dafür zwei Beispiele: In der ökonomischen Krise wird die vormals gesicherte 
Befriedigung von Bedürfnissen durch die Reduktion der Revenuen eingeschränkt: 
konfliktträchtige Potentiale können freigesetzt werden. Das geselischaftliche Be- 
dürfnis wendet sich gegen die Gesellschaft, von der es produziert worden ist. Politi- 
sche Krisenprozesse können ohne einschneidende ökonomische Veränderungen aus 
einer Bedrohung erkämpfter Rechtpositionen resultieren, z. B. aus einer Einschrän- 
kung des Versammlungs- und Organisationsrechts, die dem existierenden Rechtsbe- 
wußtsein derart widersprechen kann, daß sich der Protest der Massen in einer die be- 
stehende Gesellschaftsstruktur gefährdenden moralischen Empörung entlädt. 

Gesellschaftlich emanzipative Prozesse werden nicht mehr aus der Konfronta- 
tion von naturhaften mit gesellschaftlichen Bestimmungen erklärt. Gesellschafts- 
theorie bedarf damit nicht länger des Rückgriffs auf anthropologische Kategorien. 
Ihre konstituierenden Begriffe sind durch und durch historischer Natur. 

Gemäß dieser anthropologischen Bedürfniskonzeption vertritt Negt einen pro- 
jektiven Wahrheitsbegriff: „Wahrheit in diesem Sinne ist nicht mehr, wie die tradi- 
tionelle Definition besagt, die adaequatio intellectus atque rei, die bloße Entspre- 
chung von Gegenstand und Begriff, sondern ist etwas Herzustellendes, das Heraus- 
treiben der noch nicht Realität gewordenen utopischen Dimension des Gegenstan- 
des‘ (108). 

Oskar Negt folgt mit dieser Auffassung der Wissenschaftskonzeption der Kriti- 
schen Theorie, wie sie von Horkheimer, Adorno und Marcuse in Abgrenzung zur tra-_ 
ditionellen Theorie entwickelt wurde. In seinem programmatischen Aufsatz „Tradi- 
tionelle und Kritische Theorie“ (109) aus dem Jahre 1937 reflektiert Horkheimer 
Aufgabe und Methode von Gesellschaftstheorie, die sich der Vereinnahmung durch 
Herrschaftsinteressen entziehen will. Horkheimer charakterisiert den traditionellen 
Theorieansatz als methodologisch deduktionslogisch mit der Zielsetzung der Perfek- 
tionierung von Naturbeherrschung und der Steigerung sozial-ökonomischer Regulie- 
rungskapazitäten. In diesem Sinne ist traditionelle Theorie sowohl in ihrer naturwis- 


108 Negt, Kritische Lektüre, a.a.0., S. 37 f. 
109 Max Horkheimer, Traditionelle und Kritische Theorie, Frankfurt 1968 
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senschaftlichen wie in ihrer auf Gesellschaft bezogenen Spielart Reproduktion des 
Bestehenden. Dagegen wendet sich kritische Theorie. Sie erkennt den gesellschaftlich- 
historischen Charakter der vorliegenden Faktizitäten und enthält zugleich ein Wert- 
urteil über die gegebene Gesellschaft, indem sie von der Idee einer vernünftigen ge- 
sellschaftlichen Organisation der Arbeit ausgeht, die zugleich die Grundlage von 
Kritik bildet. 

Kritisches Denken versucht, „über die Spannung real hinauszugelangen, den 
Gegensatz zwischen der im Individuum angelegten Zielbewußtheit, Spontaneität, 
Vernünftigkeit und der für die Gesellschaft grundlegenden Beziehungen des Arbeits- 
prozesses aufzuheben. Das kritische Denken enthält einen Begriff des Menschen, der 
sich selbst widerstreitet, solange diese Identität nicht hergestellt ist. Wenn von Ver- 
nunft bestimmtes Handeln zum Menschen gehört, ist die gegebene gesellschaftliche 
Praxis... unmenschlich“ (110). 

Aus dieser Überlegung Horkheimers ergibt sich a) die anthropologische Grund- 
konzeption von Kritischer Theorie, b) die damit verbundene Geschichtstheorie, c) die 
methodische Vorgehensweise der Frankfurter Schule, d) der Wahrheitsbegriff dieser 
Theorie. 

Horkheimer begründet seine anthropologischen Bestimmungselemente aus dem 
Wesen der menschlichen Arbeit. Diese ist als bewußte Naturaneignung immer auch 
planmäßig: „Die menschliche Produktion enthält stets auch Planmäßiges.“ (111) Da- 
her kann Horkheimer davon ausgehen, daß die Idee einer vernünftigen, also bewußt 
organisierten Gesellschaft der menschlichen Arbeit immanent ist. Das Wesen der Ar- 
beit steht dem so fixierten Gehalt nach gegen seine jeweils geschichtlich bestimmte 
und beschränkte Ausformung. „Dieser Unterschied in der Existenz von Mensch und 
Gesellschaft ist ein Ausdruck der Zerspaltenheit, die den geschichtlichen Formen 
des gesellschaftlichen Lebens bisher eigen war. Die Existenz der Gesellschaft hat 
entweder auf unmittelbarer Unterdrückung beruht oder ist eine blinde Resultante 
widerstrebender Kräfte, jedenfalls nicht das Ergebnis bewußter Spontaneität der 
freien Individualität“ (112). 

Das arbeitsbezogene, bewußte Handeln der Individuen bildet das Vernüftige, 
Rationale der gesamten Geschichte, dem als Irrationalität und Unvernünftigkeit die 
planlosen, klassenmäßig strukturierten Beziehungen der Produktionsverhältnisse ge- 
genüberstehen. Für die bürgerliche Gesellschaft beschreibt Horkheimer diesen inneren 
Widerspruch entsprechend: „Das Zusammenwirken der Menschen in der Gesellschaft 
ist die Existenzweise ihrer Vernunft, so wenden sie ihre Kräfte an und betätigen ihr 
Wesen. Zugleich jedoch ist dieser Prozeß mitsamt seinen Resultaten ihnen selbst ent- 
fremdet, erscheint ihnen mit all seinen Kriegszuständen und dem ganzen sinnlosen 
Elend als unabänderliche Naturgewalt, als übermenschliches Schicksal“ (113). 

Kritische Theorie enthält die Zielsetzung der Auflösung dieses immanenten 
Widerspruchs. Sie ist vom Interesse an einem Gesellschaftszustand geleitet, in dem 


110 ebenda, $. 30 
11l ebenda, S. 22 
112 ebenda 
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menschliches Wesen und gesellschaftliche Beziehungen sich harmonisch zueinander 
verhalten, Gesellschaft, Natur und Mensch miteinander versöhnt sind. Ihre Katego- 
rien sind nicht nur Daseinsbestimmungen, sondern enthalten zugleich die Verurtei- 
lung des Bestehenden. Die Bildung der Begriffe folgt „dem Interesse an der vernünf- 
tigen Organisation der menschlichen Aktivität, das aufzuhellen und zu legitimieren 
ihr (der Kritischen Theorie — A. d. V.) selbst auch aufgegeben ist. Denn es geht ihr 
... um die Menschen mit allen ihren Möglichkeiten“ (114). 

Horkheimer konzipiert Geschichte als Verdinglichungsprozeß, in dem der ge- 
sellschaftliche Fortschritt mit zunehmender Entmenschlichung einhergeht. Gesell- 
schaftlicher Prozeß hat nicht die Verwirklichung der ‚Idee des Menschen‘ zur Folge, 
sondern die Unterdrückung der äußeren und inneren Natur, Ausgangspunkt der Philo- - 
sophie Horkheimers ist dabei die Vorstellung eines vernunftbegabten Individuums. 
Obwohl Horkheimer sich an einigen Stellen gegen die Annahme einer unveränderli- 
chen Menschennatur (114 a) ausspricht, ist die Struktur seines Denkmodells den- 
noch auf Anthropologie gegründet. Der Mensch ist Produkt der Gesellschaft, ohne 
daß diese dem Menschen entspricht, nämlich vernünftig ist. Solange Gesellschaft im 
Sinne der vernunftmäßigen Organisation des gesellschaftlichen Lebensprozesses mit 
den empirisch existierenden Produktionsverhältnissen nicht übereinstimmt, fallen 
der Begriff des Menschen und der historische Mensch auseinander (114 b). 

Mit der Kategorie der „objektiven Vernunft“, die aus der Frage nach der 
menschlichen Bestimmung und der Form ihrer Realisation erwächst, hat Horkheimer 
einen Maßstab gefunden, mit dem gesellschaftliche Wirklichkeit kritisiert werden 
kann. Die Aufgabe der Bewertung eines Zustandes ’durch Kategorien, die auf eine 
noch herzustellende Gesellschaftsorganisation gerichtet sind, führt nach Horkheimer 
notwendig zum Relativismus: „Da die Zwecke nicht mehr im Licht der Vernunft 
bestimmt werden, ist es auch unmöglich zu sagen, daß ein ökonomisches oder poli- 
tisches System, wie grausam und despotisch es auch sei, weniger vernünftig ist als 
ein anderes“ (115), 

Wahrheit ist für Horkheimer daher eine utopische Kategorie (116). Sie ist nicht 
Tatsachenwahrheit, sondern Wahrheit gegen die bestehenden gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse. 

Negt übernimmt wie gezeigt zum einen die anthrepologische Grundstruktur 


114 ebenda, S. 58 

114a vgl. M. Horkheimer: Anfänge der bürgerlichen Geschichtsphilosophie, Frankfurt 1970 

114b vgl. M. Horkheimer: Zur Kritik der instrumentellen Vernunft, Frankfurt a. M. 1974, 
S. 177 ££. 
Auch hier koinzidiert die „Kritische Theorie‘‘ mit E. Bloch. Der Geschichtsverlauf, die 
‚Weitodyssee‘ zielt auf einen Endzustand ab, in dem Mensch und Natur miteinander ver- 
söhnt sind. „Identität des zu sich gekommenen Menschen mit seiner für ihn gelungenen 
Welt‘ (E. Bloch: Prinzip Hoffnung, a.a.D., S. 368) ist die Intention des Geschichts- und 
Weltprozesses. 

115 M. Horkheimer, Zur Kritik der instrumentellen Vernunft, a.a.0., S. 39 

116 In diesem Sinn ist der berühmte Satz von Adorno zu verstehen: „Das Ganze ist das Un- 
wahre.‘ (Minima Moralia, a.a.0., S. 57) 
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der Kritischen Theorie (116 a), zum anderen den daraus folgenden spezifischen 
Wahrheitsbegriff, der auf die Idee eines utopischen, eigentlichen Seins gerichtet ist. 
Akzentuiert jedoch Horkheimer das Vernunftmäßige als das Planmäßige, das er dem 
Wesen der Arbeit und damit dem Menschen zuerkennt, legt Negt im Anschluß an 
Marcuse das Schwergewicht auf triebökonomische Befriedigung des individuellen 
Glücksanspruchs. Marcuse argumentiert gleichsam gegen Horkheimer in seiner Re- 
plik „Philosophische und Kritische Theorie“: „Nicht daß der Arbeitsprozeß plan- 
voll geregelt ist, sondern welches Interesse die Regelung bestimmt, ob in diesem In- 
teresse die Freiheit und das Glück der Massen aufbewahrt sind, wird wichtig. Die 
Vernachlässigung dieses Elements nimmt der Theorie etwas Wesentliches: sie elimi- 
niert aus dem Bilde der befreiten Menschheit die Idee des Glücks, durch das sie sich 
von aller bisherigen Menschheit unterscheiden soli“ (117). 

ks zeigt sich hier schon das spätere Forschungsgewicht Marcuses. Seine anthro- 
pologischen Bestimmungsmerkmale beziehen sich nicht in der von Horkheimer ent- 
wickelten Weise auf den Menschen als vernünftiges, rationaler Einsicht fähiges Wesen 
(118), sondern aufden Glückseligkeitstrieb des Menschen: „Daß der Mensch ein ver-, 
nünftiges Wesen ist, daß dieses Wesen Freiheit fordert, daß Glückseligkeit sein höch- 
stes Gut ist: all das sind Allgemeinheiten, die eben durch ihre Allgemeinheit eine 
vorwärtstreibende Kraft haben“ (119). Ist Horkheimers menschliche Wesensvorstel- 
lung also auf die vernunftmäßigen Gattungskräfte gerichtet, so Marcuses und Negts 
Menschenbild auf die sinnlichen, libidinösen menschlichen Potentiale. Der verzerr- 
ten Sinnlichkeit wird die wahre, nicht manipulierte Bedürfnisstruktur gegenüber ge- 
stellt. „Was dagegen alle in religiöse Symbole gekleideten wesentlichen Bedürfnisse 
betrifft, wie z. B. Liebe, Treue, Urvertrauen, so gewinnen diese ihren Wahrheitsge- 
halt erst dadurch, daß die volle Entfaltung des ganzen Reichtums der menschlichen 
Sinne Wirklichkeit geworden ist“ (120). 

Die Konstruktion des dargestellten Wahrheitsbegriffs ergibt sich aus der Grund- 
struktur der Kritischen Theorie, der Negt insgesamt verhaftet ist. Gesellschaftstheo- 
vie, die zugleich Gesellschaftskritik sein will, scheint Horkheimer nur durch die Ent- 
wicklung eines Beurteilungskriteriums möglich, an dem Wirklichkeit gemessen wer- 
den kann. Dieser Maßstab ist das in spezifischer Weise definierte Wesen des Men- 
schen. Kritik wird durch Rückgriff auf Anthropologie gewonnen, die utopische Ziel- 
116a In diesem Punkt konvergiert Bloch mit der „Kritischen Theorie‘, Bloch kristallisiert das 

„Hoffnungsvermögen‘ als anthropologische Grundeigenschaft des Menschen heraus. Die 

Kraft der utopischen Vorstellung ist für Bloch im Kern nicht manipulierbar; sie verbürgt 

letztendlich den progressiven geschichtlichen Prozeß (vgl. Ernst Bloch, Das Prinzip Hoff- 

nung, a.a.O0., S, 224). Auch hier wird das Vertrauen in den geschichtlichen Fortschritt im 

Rückgriff auf biologische Axiome gewonnen. 

117 Herbert Marcuse, Philosophie und Kritische Theorie, in: ders, Kultur und Gesellschaft, 

Bd. 1, Frankfurt 1965, $. 112 
118 Mit dieser Charakterisierung des menschlichen Wesens lehnt sich Horkheimer an Kant an, 

dessen Philosophie für Horkheimers Werk zentralen Stellenwert hat. Philosophie ist für 

Kant die Wissenschaft von der höchsten Maxime des Gebrauchs der Vernunft, der 

Mensch aber bestimmt als mit Vernunft begabtes Wesen. 

119  Marcuse, Philosophie, a.a.0., S. 121 
120 Negt, Worin Christen und Marxisten gemeinsame Aufgaben finden können, in: ders., 
Keine Demokratie, a.a.0., 5. 282 
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vorstellung bildet ihr Resultat: in der Utopie schlägt sich die Anthropologie nieder. 

Der Kritikmodus der Kritischen Theorie ist daher moralisierend, basiert auf 
der Konfrontation von Realität und Menschenbild. Es ist nur konsequent, wenn 
Negt die utopische Dimension, die Ebene des Protests und der Moral in den wissen- 
schaftlichen Sozialismus integrieren will undHorkheimer dieIntention derMarxschen 
Kritik der politischen Ökonomie mißversteht, wenn er ausführt: „Die Marxschen 
Kategorien Klasse, Ausbeutung, Mehrwert, Profit, Verelendung, Zusammenbruch 
sind Momente eines begrifflichen Ganzen, dessen Sinn nicht in der Reproduktion 
der gegenwärtigen Gesellschaft, sondern in ihrer Veränderung zum Richüigen: zu SU- 
chen ist.“ (121) 

In Absetzung zur Wissenschaftstheorie der Frankfurter Schule sehen wir die 
Aufgabe wissenschaftlicher Analyse darin, auf der Grundlage detaillierter empirischer 
Forschung die objektiven Struktur- und Funktionszusammenhänge einer gegebenen 
Gesellschaftsformation zu rekonstruieren. Die Herausarbeitung der gesellschaftlich 
dominierenden Strukturgesetze erlaubt ohne Rekurs auf moralische Sollurteile und 
anthropologisch fundierte Wertsetzungen sowohl die Erklärung der historischen Aus- 
gangsbedingungen, der strukturellen Genesis und der geschichtlich variablen Durch- 
setzungsformen eines Gesellschaftssystems wie die Darstellung der verschiedenen ge- 
schichtlichen Entwicklungsmöglichkeiten, die sich aus der inhaltlichen Bestimmtheit 
des jeweils dominanten Strukturprinzips ergeben. Auf der Ebene der Theoriebildung 
ist strikt zwischen wissenschaftlicher Analyse und jeglicher Form von moralischen 
Wertungen zu unterscheiden, denen jedoch auf praktisch-politischer Ebene durchaus 
weltgeschichtliche Bedeutung zukommt. (122) 

Die Skizzierung möglicher Evolutionstendenzen orientiert sich dabei nicht am 
Theorietypus der Naturwissenschaften, der in der Gesellschaftstheorie monokausale, 
deterministische Konzeptionen nahegelegt, sondern insistiert auf der Bandbreite offe- 
ner Möglichkeiten einer gegebenen historischen Konstellation. Damit sind zugleich 
wissenschaftliche Denkformen kritisiert, die auf die subjektive Konstruktion von 
Ütopien gerichtet sind, denen die gesellschaftliche Realität entgegengehalten wird. 


121  Horkheimer, Kritische Theorie, a.a.O., S. 37 

122 Marx‘ Bruch mit Feuerbach ist der Versuch einer Neukonstituierung von kritischer Ge- 
sellschaftstheorie, die ihre Kritik aus der Darstellung der immanenten Widersprüchlich- 
keit des Untersuchungsgegenstandes, also der bürgerlichen Gesellschaft, gewinnen will, 
Durch die Analyse der Bewegungsgesetze des Kapitals will Marx zugleich die Schranken 
der kapitalistischen Produktionsweise herausdestillieren. Dabei kommt er zu dem Resul- 
tat, daß die Grenzen der existierenden Gesellschaftsformation nicht in einer Verunreini- 
gung des wahren Wesens des Menschen durch das Kapital zu sehen sind, sondern in der 
Struktur des Kapitals selbst: „Die wahre Schranke der kapitalistischen Produktion ist das 
Kapital selbst, ist dies: daß das Kapital und seine Selbstverwertung als Ausgangs- und 
Endpunkt, als Motiv und Zweck der Produktion erscheint; daß die Produktion nur Pro- 
duktion für das Kapital ist und nicht umgekehrt die Produktionsmittel bloße Mittel für 
eine stets sich erweiternde Gestaltung des Lebensprozesses für die Gesellschaft der Produ- 
zenten sind“. (K. Marx: Das Kapital, Bd. 3, MEW 25, S. 260) 
Marx tendiert in seinen theoretischen Analysen jedoch dazu, den historischen Entwick- 
lungsprozeß der bürgerlichen ‚Geseilschaft als ihre Selbstauflösung zu begreifen. Er kann 
daher die systematische Bedeutung der Herausbildung systemüberwindenden Bewußt- 
seins vernachlässigen. Dies wird deutlich, wenn Marx das Proletariat im „Kommunisti- 
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schen Manifest‘ als „Totengräber‘‘ bezeichnet. Die bürgerliche Gesellschaft scheint einer 
inneren, unheilbaren Krankheit zu unterliegen, der kein Arzt beikommen kann. Das Ka- 
pitalverhältnis stirbt letztlich nicht am Proletariat, sondern an sich selbst. Der Totengrä- 
ber erzeugt im allgemeinen keine Leichen, er bestattet sie nur. Wie der Untergang der ka- 
pitalistischen Gesellschaftsformation logisch aus dem Gesetz des tendenziellen Falls der 
Profitrate antizipiert werden kann, so die Konstitution sozialistischen Bewußtseins aus 
der Entmystifizierung des Kapitalfetischs. Der Offenlegung der wirklichen Verhältnisse 
des Kapitals soll notwendig deren Aufhebung folgen. Dieses eindimensional-monokausale 
Modell erlaubt unserer Auffassung nach kein adäquates Begreifen realhistorischer Eman- 
zipationspIozesse, 


[N 


JTUDIEN ZU - IMPERIALYMUS- ABHÄNGIGWEIT - BEFREIUNG 


Herausgebar: Werner Biermann - Andreas Buro - Andre Gunder Frank -Brigitte 
Heinrich - Arno Klönne - Reinhart Kößler - Schapour Ravasani - Christian 
Sigrist - Du-Yul Song - SOAK-Verlag. 


Ziel der Zeitschrift ist es, über aktuelle Entwicklungen des Imperialismus zu 
informieren. Innerhalb der undogmatischen Linken widmen nur wenige Perio- 
dika diesem Problemkreis genügend Aufmerksamkeit; die in anderen Zeitun- 
gen und Zeitschriften gepflegte Darstellung ist meist geprägt von der jeweili- 
gen parteipolitischen Festlegung und damit auf eine wie immer verstandene 
Marx-Orthodoxie eingeschworen. Neben der Analyse der Abhängigkeitsver- 
hältnisse zwischen Metropole und Peripherie wird sich die Zeitschrift vor al- 
lem auf die Untersuchung auch der Strategie der Multis konzentrieren, welche 
heute schon mehr als Staatsgebilde Form und Auswirkungen der imperialisti- 
schen Einwirkungen auf die Peripherie bestimmen. Darüberhinaus sollen die 
unterschiediichen Konzeptionen und Wege aus dieser Abhängigkeit erörtert 
werden (Autozentrierter Kapitalismus, Neudemokratische Ordnung, Befreiungs- 
und Widerstandskampf), wobei bevorzugt Arbeiten publiziert werden, die 
aus dem Kontext des Befreiungskampfes selbst hervorgegangen sind. 


Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich. Bisher sind erschienen: 
Nr. 1 Editorial — A.G. Frank: Weltkrise und Unterentwicklung — Biermann/ 
Kößler: Imperialismusanaiyse auf Basis einer Akkumulationstheorie 
Nr.2 Sr. Aquinia Weinrich: Strategische Umsiediung in Rhodesien (Zimbab- 
we) - Das Konzept der „Wehrdörfer” und seine Folgen — W. Biermann: 
Ausländische Kapitalformationen in Rhodesien (Zimbabwe) — Du-Yul 
Song: Dualismuskonzeptionen in Asien — Bibliographie: Zeitschriften 
und Periodika zum Thema Rhodesien (Zimbabwe) — Vorschau auf Nr.3 
Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich im SOAK-Verlag und kostet im Abonnement für 
vier Ausgaben 20,-DM incl. Versandkosten. Sondernummern sind im Abonnement einbe- 
griffen. Der Preis für ein Einzelexemplar beträgt 5,-DM + 1,- Versandkosten. Auslieferung 
erfolgt erst nach Eingang das Abobetrages auf das PSchKto Han 394 95 - 300. 


Probsexemplare anfordern 


SOAK Verlag 3000 Hannover 1 Am Taubenfelde 30 Tel. 0511/17618 


SO VERLACH HANNOVER 


37 


Heiner Minssen / Werner Sauerborn 
Zur Kritik des Technikbegriffs in der Theorie der 
„wissenschaftlich-technischen Revolution‘ 


Einleitung 


Von den ersten Anfängen der bürgerlichen Gesellschaften an spielen Auseinander- 
setzungen und Tageskämpfe eine Rolle, die ihren Ursprung in der Maschinerie und 
Technologie bzw. ihrer Einführung haben. Während zu Anfang, der Industrialisie- 
rung die Reaktion der Betroffenen sich vor allem auf die arbeitskraftsparende und 
zumindest kurzfristig freisetzende Potenz der Maschinerie bezog und sich im Ma- 
schinensturm entlud, erweiterte sich das Problem sehr bald auch auf die Form der 
Maschinerie und die damit einhergehende Organisation des Produktionsprozesses. 

Insbesondere an den Bruchstellen der kapitalistischen Entwicklung gewann 
dieser letztere Aspekt große Bedeutung. Nach Übernahme der Produktion in der 
revolutionären Phase der spanischen Republik oder im nachrevolutionären Rußland 
stellte sich sehr direkt die Frage, wie der Produktionsprozeß weiterzuführen sei und 
damit die Frage nach dem Charakter der aus kapitalistischem Kontext herrührenden 
Technik und Arbeitsorganisation. In Rußland kulminierte das Problem in der Frage 
der Einführung von Akkordsystem und Taylorismus. 

Der weitgehend individualistische Protest gegen den Fordismus (Absentismus, 
Fluktuation, Produktionssabotage) und die militanten Fiat-Kämpfe ‘68, die sich ge- 
gen die Arbeit selbst richteten, weil die kapitalistische Organisation des Produk- 
tionsprozesses für das aktuelle und letzte Herrschaftsinstrument des Kapitals gehal- 
ten wurde, — all dies sind weitere Aufbrüche des gleichen Problems. Mit der „Huma- 
nisierungs-“ und „Lebensqualitäts“-Welle schließlich griffen auch die traditionellen 
Organisationen der Arbeiterbewegung das Thema auf. 

Der theoretische Reflex der an Marx orientierten Theoriebildung ist unein- 
heitlich. Es überwiegt — bereits von Lukä£cs kritisiert — 

„die Fetischisierung der Technik, die vom Positivismus ‚entdeckt‘, gewisse Marxisten (Bucharin) 
“tief beeinflussend, noch heute eine nicht unbeträchtliche Rolle spielt, und zwar nicht nur bei 


‘den blinden Verherrlichern der gegenwärtig so einflußreichen Universalität der Manipulation, 
sondern auch bei ihren abstrakt-ethisch dogmatischen Widersachern.‘‘ (1) 


Heute wäre es vor allem die in der Kategorie ‚wissenschaftlich-technische Revolu- 
tion‘ (wtR) kanonisierte Technikauffassung der Theorie des’,staatsmonopolistischen 
Kapitalismus‘ (SMK), die dem Lukäcsschen Verdikt verfallen würde und mit der 
sich dieser Aufsatz beschäftigt. 

Ihr gegenüber bildete sich mit der Kritischen Theorie und insbesondere in der 


1 Lukäcs, Georg: Zur Ontologie des gesellschaftlichen Seins — Die Arbeit, Darmstadt und 
Neuwied 1973, 8,5 
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Person H. Marcuses eine entschieden technikkritische Position heraus: Technik und 
Technologie werden vorgestellt als universaler, scheinneutraler Herrschaftszusam- 
menhang. Dem wird — in Abgrenzung zu den Kulturpessimisten Gehlen/Schelsky 
und Freyer — unvermittelt die Vorstellung von einer emanzipativen Funktion der 
Technik gegenübergestellt. Schon diese fehlende Vermittlung weist daraufhin, daß 
diesem Technikverständnis keine Vorstellung von den polit-ökonomischen Entste- 
hungsbedingungen der Technik und damit auch ihrer Entwicklungsgrenzen zugrun- 
deliegt. 

Ähnliches gibt es von dem zeitweilig einflußreichen Kapitalismus- und Tech- 
nikverständnis der Gruppe um die italienische Zeitschrift ‚Quaderni rossi‘ zu berich- 
ten. Zwar ist hier das Verhältnis Kapital - Technik der formale Ausgangspunkt; die 
Kapitalentwicklung vollzieht sich jedoch nicht mehr über die naturwüchsigen Kon- 
kurrenzmechanismen, sondern ist Funktion des politischen Willens und der Omni- 
potenz des Kapitals, das in Kenntnis seiner historischen Überkommenheit eine 
Technik ins Werk setzt, die den Facharbeiter, die klassische Speerspitze des Proleta- 
riats, zerschlagen soll, um so trotz alledem seine Herrschaft aufrechterhalten zu 
können. Damit jedoch hat sich die Bourgeoisie ein Kuckucksei ins Nest gelegt. Aus 
der neuen Organisation des Arbeitsprozesses nämlich erwächst ihr als eigentlicher 
Rivale der ‚Massenarbeiter‘, das von jeder stofflichen Identifikation abgelöste abso- 
lute Nicht-Kapital. Sein Kampf gegen die Bourgeoisie vollzieht sich als Zerschlagung 
der Technik, die ja nichts anderes ist als Instrument im politischen Kalkül des Kapi- 
tals. Der Vollzug der Emanzipation enthüllt sich als Maschinenstürmerei, indem mit 
dem Kapital auch gleich noch die materielle Ausgangslage der nachfolgenden Gesell- 
schaft zerstört wird. 

Die theoretische Konfusion hat einen Grund ihm Fehlen einer ausgearbeiteten 
Theorie der Technik in der bürgerlichen Gesellschaft bei Marx. Bevor wir also mit 
dem wtR-Ansatz auf das hinsichtlich seiner praktischen Folgen relevanteste Tech- 
nikverständnis eingehen, wollen wir kurz Marx‘ Technikbegriff darstellen, wozu je- 
doch die Entwicklung der Kategorien bis zum relativen Mehrwert erforderlich wäre 
(2); hier soll der rote Faden der Handlung jedoch nur da aufgenommen werden, wo 
sich technikspezifische Bestimmungen ableiten lassen. 


Marx‘ ontologischer Arbeitsbegriff 


Nachdem über die Entwicklung der Wertformen das Kapital als schrankenloser, 
endloser und notwendiger Prozeß bestimmt war, der sich erst durch den Austausch 
mit subjektivem Arbeitsvermögen bewahrheitet, ist es erforderlich geworden — „der 
Gebrauch der Arbeitskraft ist die Arbeit selbst“ (3) — diese Substanz einer genaue- 
ren Untersuchung zu unterziehen. „Der Arbeitsprozeß ist daher zunächst unabhän- 


2 Was jedoch bereits an anderer Stelle ausführlich geschehen ist. Vgl. insbes.: Rote Zellen/ 
AK, Resultate der Arbeitskonferenz, 1/74, 2/75. 
3 MEW 23, 192 
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gig von jeder bestimmten gesellschaftlichen Form zu betrachten“ (4), also nur in 
seinen „einfachen und abstrakten Momenten“, wie er „allen seinen Geselischaftsfor- 
men gleich gemeinsam“ (5) ist. Dies ist der ebenso einfache wie einleuchtende 
Grund für die eingeschobene Arbeitsontologie. 

Das Gebot an dieser Stelle einen ontologischen Arbeitsbegriff unterlegen zu 
müssen, erfordert einen Rückgriff auf gänzlich andere Erkenntniszusammenhänge. 
Marx gewinnt die Spezifika der menschlichen Arbeit aus einer Konfrontation mit 
dem tierischen Stoffwechselprozeß. Da es sich dabei um ‚einen — ontologisch not- 
wendigen — sprunghaften Übergang von einem Seinsniveau in ein anderes handelt“ 
(6), kann nicht ausgegangen werden von einer Übergangsform, „worin die mensch- 
liche Arbeit ihre erste instinktartige Form noch nicht abgestreift hat‘, vielmehr 
muß ‚die Arbeit in einer Form, worin sie dem Menschen ausschließlich angehört‘ 
(7), unterstellt werden. 

Der an dem sinnfälligen Biene-Baumeister-Vergleich (8) erhellte Unterschied 
besteht darin, daß der Stoffwechsel des Menschen mit der Natur durch teleologische 
Setzung vermittelt ist. Das Einwirken auf den Naturgegenstand ist nicht mehr be- 
wußtloser biologischer Reflex, sondern Resultat a) einer an den Bedürfnissen und 
Fähigkeiten orientierten Zwecksetzung und b) einer ‚Durchführungsverordnung‘, 
die zweckadäquate Mittel und Verfahren der Realisation entwirft und vorschreibt 


(9). 

Die menschliche Arbeit ist damit natürlich nicht in die Lage versetzt, sich an 
die Stelle naturkausaler Gesetzlichkeiten zu schieben. Der Mensch tritt vielmehr in 
ein Vermittlungsverhältnis zu dieser Natur. Mit der Konstitution der Arbeit hebt er 
einerseits seine unmittelbare Identität mit ihr auf, andererseits kann er sich nur der ° 
Natur bemächtigen, indem er von ihrer Gesetzmäßigkeit ausgeht. Negation der Ne- 
gation. In der ersten Negation lehnt der Mensch sich gegen die unmittelbare Natur 
auf; in der Negation dieser Negation negiert er die unvermittelte Konfrontation, in- 
dem er gerade durch Einbeziehung der Naturkausalität sich die Natur seinen 
Zwecken botmäßig macht (10). „Nature is only subdued by submission“ (F. Ba- 
con). 

Das Arbeitsmittel nun ist materieller Ausdruck der besonderen Vermittlung 
von Kausalität und Teleologie, ist „gegenständliche Mischform“ (Lukacs), weil ihm 
einerseits der vom Mensch gesetzte Zweck innewohnt, ohne andererseits aufzuhören 
funktionierende Naturkausalität zu sein (11). Dies Arbeitsmittel ist beschrieben als 


4 ebd. 

&) ebd., 198 

6 Lukäcs, 1973,8.7 

7 MEW 23,192. 

8 ebd., 193 

9 Für Marx‘ Teleologieverständnis ist konstitutiv, daß ein Telos nicht Göttern, Gott oder 


Weltgeist zugeordnet wird, sondern ausschließlich dem Menschen in seiner Naturaneig- 
nung. 

19 In Marx‘ Arbeitsbegriff sind damit die in der Philosophiegeschichte Kontroversen Prinzi- 
pien von Teleologie und Kausalität vermittelt. 

11 Weil das Arbeitsmittel auf diese Weise die menschliche Zwecksetzungspotenz repräsen- 
tiert, wird es gemeinhin als Kriterium des Übergangs zum Menschen verstanden. 
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„ein Ding oder ein Komplex von Dingen, die der Arbeiter zwischen sich und seinen Gegenstand 
schieb und die ihm als Leiter seiner Tätigkeit auf diesen Gegenstand dienen. Er benutzt die me- 
chanischen, physikalischen, chemischen Eigenschaften der Dinge, um sie als Machtmittel auf 
andere Dinge, seinem Zweck gemäß, wirken zu lassen“ (12). 


Die Dreigliederung des Arbeitsprozesses in Arbeit selbst, ihr Mittel, ihr Gegenstand 
und als wesentliches Merkmal die teleologische Setzung in der Arbeit, — dies — 
nicht mehr und nicht weniger — ist Marx‘ Arbeitsontologie, ist also zunächst der 
größte gemeinsame Nenner, auf den sich jeder historische Arbeitsprozeß bringen 
läßt, aber auch das diesen allen gemeinsam Wesentliche. 

Damit ist einerseits für den Kapitalisten klar, welchen Bedingungen er sich 
stellen muß, um den Arbeiter potentia in den Arbeiter actu zu überführen ‚es lassen 
sich nun für den Zusammenhang unseres Technikbegriffs drei Ebenen eines Arbeits- 
begriffs unterscheiden: 1) die ökonomische oder Wertseite des Arbeitsprozesses, 
2) die historische spezifische Naturalform des Arbeitsprozesses (z.B. kapitalistisch 
affizierte Technikstruktur und Arbeitsorganisation) und 3) der Arbeitsprozeß in sei- 
nen einfachen und abstrakten Momenten, wie sie „unabhängig von jeder gesell- 
schaftlichen Form“ (s.o.) existieren (Naturform). 

Entsprechend diesen drei Ebenen gibt es drei unterschiedlich zu bewertende 
Möglichkeiten des ontologisierenden Eingreifens: Marx‘ Ontologieverständnis ist 
klar; es betrifft nur die hier als dritte aufgeführte Ebene. Ein bürgerliches Verständ- 
nis dagegen würde den kapitalistischen Produktionsprozeß und seine Technik 
schlechthin ontologisieren und ihn dem Zugriff der Geschichte entziehen wollen (1. 
Ebene). Marx‘ klare Polemik gegen diese Position ist allseits verstanden worden. 
Wichtiger scheint in unserem Zusammenhang jedoch die nicht minder eindeutige 
Abgrenzung gegen den Versuch der Ontologisierung unserer zweiten Ebene des 
Arbeitsbegriffs: Marx‘ Rückzug der ontologischen Position auf die abstraktesten 
Bestimmungen des Arbeitsprozesses muß verstanden werden als Angriff auf alle 
Versuche, den Arbeitsprozeß in irgendeiner historisch affizierten Form zu ontolo- 
gisieren. Die Bedeutung der Marxschen Arbeitsontologie besteht insoweit weniger 
darin, positiv allgemeine Aspekte des menschlichen Naturaneignungsprozesses als 
überhistorische und wesentliche Elemente erkannt zu haben, als vielmehr darin, 
die spezifisch historischen Formen (insbesondere Gebrauchswertformen) ausgeglie- 
dert zu haben und ihrer Ontologisierung entgegengetreten zu sein. 

Damit deutet sich schon hier an, worum es uns in der wtR-Kritik zu tun ist; 
darum nämlich, daß der technische Apparat an sich und seine besondere Form nicht 
die Hervorkehrung eines dem Arbeitsmittel ohnehin zukommenden Wesens sind, 
keineswegs also aus einer Eigenlogik erklärbar sind, sondern einzig und allein her- 
rühren aus dem ökonomischen Zusammenhang, indem dem technischen Apparat 
eine besondere Rolle zukommt, die es nun weiter zu untersuchen gilt. 


12 MEW 23,194 
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Relativer Mehrwert und Formveränderung des Arbeitsprozesses 


Nachdem nun klar ist, daß das Kapital sich die Arbeit in dieser ontologischen Drei- 
gliederung subsumieren muß, um aus dem Besitz der Arbeitskraft Nutzen ziehen zu 
können, nachdem ferner aus dem Doppelcharakter der Arbeit, aus ihrer sowohl 
werterhaltenden als auch wertbildenden Potenz die Differenzierung von konstantem 
und variablem Kapitalteil hergeleitet ist, muß die weitere Untersuchung des unmit- 
telbaren Produktionsprozesses nun zutage fördern, wie und wieweit es dem Kapital 
gelingt, sich innerhalb des beschriebenen Rahmens seinen Bestimmungen entspre- 
chend zu bewähren. Dazu bedarf es eines Indikators, der nach Maßgabe der Unter- 
scheidung von konstantem und variablem Kapital natürlich gefunden werden muß 
für den ‚Exploitationsgrad der Arbeitskraft‘: Maßstab der Verwertung des Kapitals 
im unmittelbaren Produktionsprozeß ist m/v; Tendenz des Kapitals ist es, dies Ver- 
hältnis so stark wie möglich wachsen zu lassen. 

Nachdem also der Produktionsprozeß im zweckgerichteten Zusammenwirken 
seiner Glieder entwickelt und kategorisiert ist, wird der Blick jetzt wieder eingeengt: 
es wird abstrahiert vom konstanten Kapital, weil sein Wert ohne Größenverände- 
rung nur übertragen wird und folglich das Maß der Kapitalverwertung unberührt 
läßt. 

Auf den ersten Blick scheinen also Maschinerie/Technik als Bestandteil des 
konstanten Kapitals an dieser Stelle aus der Analyse wieder herauszufallen zugun- 
sten der ins Rampenlicht gerückten Ware Arbeitskraft und ihres Gebrauchswertes. 
Eine Formveränderung der Arbeismittel kann dann nur über einen Sekundäreffekt 
ausgelöst werden, kann also nur eine Funktion der Bewegung der Mehrwertrate 
sein. 

Die logisch erste Maßnahme des Kapitals besteht im Versuch, m/v durch ab- 
solutes Wachstum von m steigen zu lassen (absolute Mehrwertproduktion). Da v 
— die Wertgröße der Arbeitskraft — hiervon noch nicht betroffen ist, und da diese 
Wertgröße der Arbeitskraft von ihrer gesellschaftlich durchschnittlichen Produktivi- 
tät, einer Funktion vor allem des Entwicklungsstands der Arbeitsmittel, abhängt, 
impliziert die Konstanthaltung von v, daß der zuvor explizit zurückgestellte Bereich 
Arbeitsmittel/Technik auch implizit durch die absolute Mehrwertproduktion noch 
nicht tangiert ist. Umfang und Entwicklungsgrad der Arbeitsmittel sind ebenfalls 
konstant gesetzt. Dies ändert sich jedoch mit dem analytischen Übergang zur Pro- 
duktion des relativen Mehrwerts. j 

Die Schranke, die das Kapital bisher daran hindert, seinem Begriff entspre- 
chend zu agieren, hat offensichtlich mit dem Gebrauchswert der Arbeitskraft selbst 
zu tun. Mehr als maximal kann Arbeit bei den gegebenen Voraussetzungen nicht 
verausgabt und nicht angeeignet werden. Andererseits bleibt es jedoch dabei: „Das 
Kapital ist verstorbne Arbeit, die sich nur vampyrmäßig belebt durch Einsaugung 
lebendiger Arbeit, und umsomehr lebt, je mehr sie davon einsaugt“ (12a). Das Kapi- 
tal muß den historisch-spezifischen Gebrauchswert der Arbeit erhöhen. 


12a MEW 23, 247 
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Die einzig denkbare weitere Möglichkeit der Erhöhung der Mehrwertrate be- 
steht in einer tatsächlichen Senkung des variablen Kapitalteils. Dies unterstellt je- 
doch — da die Menge der unproduktiv konsumierten Gebrauchswerte (Subsistenz- 
mittel) nicht abnehmen wird —, daß diese Subsistenzmittel eine Verbilligung erfah- 
ren. Der Wert des klassischen Laibs Brot kann jedoch nur sinken, wenn die Arbeits- 
zeit sich verkürzt, die notwendig ist, es unter durchschnittlichen Bedingungen 
herzustellen. Die Produktivkraft der Arbeit muß gestiegen sein. Es muß eine Verbes- 
serung oder Vermehrung der Arbeitsmittel bzw. -methoden eingetreten sein. Eine 
Verbilligung der Subsistenzmittel impliziert bereits eine Erhöhung der Produktiv- 
kraft in den ihrer Herstellung vorgelagerten Produktionszweigen, womit pro tanto 
so gut wie alle Sektoren angesprochen sind, damit also von einer gesellschaftlichen 
Steigerung der Produktivkraft gesprochen werden kann. 

Während in der Analyse bis zum relativen Mehrwert der Stellenwert und Ein- 
fluß der Existenz und Formveränderung des als Konstantes Kapital auftretenden Ar- 
beitsmittels weder explizit noch implizit behandelt wurde, ist für die Entwicklung 
von Maschinerie/Technik die entscheidende Aussage hier gemacht. Dies jedoch nach 
wie vor nur implizit, weil die Analyse auf die Entwicklung des Verhältnisses von 
notwendiger und Mehrarbeit eingegrenzt war. Die Verminderung des Tauschwerts 
der Arbeitskraft durch Erhöhung ihres konkreten Gebrauchswertes betrifft jedoch 
ganz unmittelbar das Thema. Denn diesen Gebrauchswert der Arbeitskraft erhöhen 
bedeutet, die Menge der in gegebener Zeit produzierten Waren zu vermehren, was 
ganz offensichtlich nur durch Zuhilfenahme der Arbeitsinstrumente, Maschinen und 
technischen Einrichtungen möglich ist. „Die Produktion des relativen Mehrwerts re- 
volutioniert durch und durch die technischen Prozesse der Arbeit“ (13). „Die Ver- 
mehrung der Produktivkraft der Arbeit und die größte Negation der notwendigen 
Arbeit ist die notwendige Tendenz des Kapitals, wie wir gesehen haben. Die Ver- 
wirklichung dieser Tendenz ist die Verwandlung des Arbeitsmittels in Maschine.“ 
(14) 

Unter den Bedingungen der absoluten Mehrwertproduktion erhielt das Ar- 
beitsmittel zwar eine neue ökonomische Bestimmung (,„Konduktor der Aufsaugung 
lebendiger Arbeit“), seine besondere Naturalform jedoch war davon nicht tangiert. 
Sie ist streng genommen noch unbestimmt; historisch gesehen geht die aus der zünf- 
tigen Produktion erwachsende Technologie ungebrochen in die kapitalistische Pro- 


13 ebd., 533 

14 Grundrisse, 585; die Entwicklung der Kategorie des relativen Mehrwerts ist sowohl in- 
haltlich als auch darstellungslogisch ein ‚Meilenstein‘: inhaltlich, weil das Kapital sich die 
von ihm in der Form der Ware vorgefundene Arbeit nicht nur unterordnet (absoluter 
Mehrwert), sondern sich auch von den Naturschranken, die in der Arbeit gesetzt waren, 
emanzipieren kann (relativer Mehrwert). Das Kapital ist durch die Fähigkeit der Wertgrö- 
ßenbestimmung und damit der Setzung seines eigenen Verwertungsgrads seinem Begriff 
adäquat geworden. Darstellungslogisch insofern, als die zu Antang det Analyse des Mehr- 
werts als zwar konstante aber als auch beliebige vorausgesetzte Wertgröße der Arbeits- 
kraft sich jetzt aus dem Prozeß ergibt. Der relative Mehrwert ist nicht nur Resultat, son- 
dern auch Voraussetzung und Ausgangspunkt des Verwertungsprozesses des Kapitals. Die 
kapitalistische Produktionsweise stellt „sich jetzt als Produktionsweise sui generis“ (Re- 
sultate, 61) dar, 
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duktion über. Erst mit dem relativen Mehrwert ist die Bewegungsform gefunden, die 
den Gegensatz von bestimmter ökonomischer Form und unbestimmter Naturalform 
aufhebt. Die Gebrauchswertstruktur des Arbeitsmittels paßt sich dessen ökonomi- 
scher Form an. (‚Die moderne Fabrik, die auf Anwendung von Maschinen beruht, 
ist ein gesellschaftliches Verhältnis, eine ökonomische Kategorie“) (15). Über die 
Vermittlung des relativen Mehrwerts dringt die ökonomische Bestimmung der Ver- 
wertung in die stoffliche Natur des technischen Apparats ein, bestimmt seine Natu- 
ralform. Die Logik der technischen Entwicklung ist also nicht unbestimmt und auch 
nicht über außerhalb der bürgerlichen Funktionszusammenhänge liegende Konsim:x.- 
tionen (etwa aus einem ‚marxistisch-leninistischem‘ Geschichtsbegrif? — s.u. — } zu 
erschließen. 

Dem absoluten und relativen Mehrwert korrespondiert in Marx‘ unmittelba- 
ren Vorarbeiten zum Kapital das Kategorienpaar ‚formelle und reelle Subsumtion 
der Arbeit unter das Kapital‘. Mit ihm wird das, was bisher über Arbeitsmittelent- 
wicklung und Technik nur impliziert war, explizit gemacht. Absoluter und relativer 
Mehrwert waren nur aus dem Bezug des Kapitals auf seinen einzigen Gebrauchswert 
gewonnen worden. Die Arbeit interessiert nur iniihrer abstrakten Qualität als Wert- 
quelle und nicht mehr (wie im fünften und sechsten Kapitel, Bd. 1) und noch nicht 
als nur innerhalb eines Arbeitsprozesses wirkend. Diesen Aspekt, von dem bisher ge- 
zielt abstrahiert war, beziehen die Kategorien der ‚Subsumtion‘ mit ein. In ihnen 
liegt gerade der Schwerpunkt auf der Analyse der Formveränderung der unmittelba- 
ren Produktion als einem „Prozeß, der mit den Faktoren des Arbeitsprozesses vor- 
geht“ (16). 

Die Begrifflichkeit der ‚Resultate‘ stellt den Rahmen dar, innerhalb dessen un- 
tersucht werden kann, wie sich die neugefundene Bewegungsform im unmittelbaren 
Produktionsprozeß durchsetzt, wie sich die Faktoren des Arbeitsprozesses und ihre 
Beziehung aufeinander verändern. Im Zuge dieser Subsumtion durchläuft der Ar- 
beitsprozeß verschiedene Existenzweisen, wobei seine Existenzweise als einfach ko- 
operierter und als manufaktureller Arbeitsprozeß nicht nur systematisierte Vorfor- 
men der industriell-technisierten Fertigung darstelien, sondern auch dessen Struk- 
turelemente beschreiben. 

Die einfache Kooperation läßt bekanntlich die Struktur des Arbeitsprozesses 
unangetastet. Relativer Mehrwert entsteht aus dem simplen Tatbestand des „Wir- 
kens einer großen Arbeiteranzahl zur selben Zeit, in demselben Raum ... zur Pro- 
duktion derseiben Warenscrte unter dem Kommando desselben Kapitalisten‘“ (17). 
Allein die hierdurch mögliche rationellere Nutzung der Arbeitsmittel (geringerer 
Wertübertrag) verbilligt die hergestellten Waren. Was das Arbeitsinstrument anbe- 
langt, so ist lediglich die Anforderung an Stabilität und Lebensdauer gestiegen, wäh- 


15 MEW 4,149 

16 Resultate, 46; es muß jedoch hier angemerkt werden, daß der Übergang von der formel- 
len zur reellen Subsumtion n:cht aus diesen Kategorien selbst heraus begründbar ist, 
sondern nur aus ihrem unverzichtbaren Bezug zum relativen Mehrwert als der zwingen- 
den Konsequenz aus der Schranke des absoluten Mehrwerts. 

17 MEW 23, 341 
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rend es ansonsten in seiner Ausformung und in seiner alten Rolle beharrt. Die 
Gesellschaftlichkeit, die sich hier im Arbeitsprozeß herausbildet, ist von vorneherein 
nur als mittelbare gesetzt: Planung und Leitung — hier „zu einer wirklichen Produk- 
tionsbedingung“ (18) geworden — existieren nur als ‚Kommando des Kapitals‘. Die 
aus ihrer eigenen Kooperation erwachsende Produktivkraft drängt sich den Arbei- 
tern als die des Kapitals auf. 

Mit der manufakturellen Produktion geht das Kapital von der bloßen Zusam- 
menfassung der Arbeit zu deren Neuorganisation — d.h. zweckmäßiger Zerlegung 
und Neuzusammensetzung der Teilfunktionen — über. Auch hier ist das Arbeitsmit- 
tel wiederum erst in zweiter Linie betroffen: durch Herausbildung der fachidioti- 
schen Virtuosität des Arbeiters „werden Veränderungen der vorher zu verschiede- 
nen Zwecken dienenden Werkzeuge notwendig“ in Richtung auf ‚Anpassung an die 
ausschließlichen Sonderfunktionen des Teilarbeiters“ (19). Dennoch ändert sich 
nach wie vor nichts an der „engen technischen Basis“, auf der dieser Prozeß vonstat- 
ten geht. Die Herausbildung und gleichzeitige Absonderung der Gesellschaftlichkeit 
erreicht hier eine neue Stufe. Die der Form nach despoiische Planung und Leitung 
— hier noch erweitert um das exklusive Wissen vom Zusammenhang der Sonder- 
funktionen — tritt nicht mehr als offene Willkür des Kapitalisten auf, sondern hat 
sich in die aus sich plausible Arbeitsteilungsstruktur verkrochen. Der Kapitalist 
“ treibt nicht den Arbeiter an, sondern läßt einen Arbeiter seinen Nachbarn antrei- 
ben. 

Die bisherige Subsumtion des Arbeitsprozesses stößt hier an eine Grenze, 
weil sie — von der überkommenen handwerklichen technischen Basis ausgehend — 
nur bei der Arbeitskraft (individuell bzw. als Gesamtarbeiter) ansetzte. Die Umwäl- 
zung der Produktionsweise nimmt also in der sich hieraus ergebenden Etappe der 
‚Großen Industrie‘ das Arbeitsmittel zum Ausgangspunkt. Sie setzt an bei der Wei- 
terentwicklung des handwerklichen Spezialwerkzeugs zu einem Mechanismus und 
ergreift schließlich in Überwindung der der einfachen Werkzeugmaschine anhaften- 
den Unzulänglichkeiten die Antriebs- und Kraftübertragungstechnik. 

Der Arbeitsprozeß, wie er sich nun darbietet, unterstellt einen abrupten 
Bruch der Hand-Kopf-Arbeit Synthese, die ihre höchste Ausprägung im detailge- 
schickten und hochqualifizierten Manufakturarbeiter gefunden hatte, Die geistigen 
Potenzen werden nun von der unmittelbaren Produktion abgesondert und etablie- 
ren sich als eigenständige Organisationen wissenschaftlicher Produktion (20). Über 
das Bindeglied der Technologie als anwendungsbezogener Naturwissenschaft ist die 
Rückkoppelung zur unmittelbaren Produktion wiederhergestellt. In der Produk- 
tionstechnik materialisiert tritt dem Arbeiter so seine eigene Potenz als feindlicher 
Gegensatz gegenüber — und dies nicht erst dadurch, daß die Maschinerie hier als 
Kapital, als Eigentum eines Kapitalisten auftritt, sondern bereits durch ihre stoffli- 
che Struktur, die die kapitalistische Entstehungsbedingung und -geschichte doku- 


18 ebd., 350 

19 ebd., 361 

20 historisch vollzieht sich dieser Prozeß als Subsumtion und Funktionalisierung der über- 
kommenen Wissenschaft, 
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mentiert! Zurück bleibt auf der anderen Seite die sinnentleerte Handarbeit, die stu- 
pide austauschbare Handgriffe verrichtet und so in ihrem konkret-nützlichen Cha- 
rakter nur ausdrückt, was sie ökonomisch ist: allgemeine Wertsubstanz als abstrakte 
Durchschnittsarbeit. 

Sowohl die Auslagerung als auch die Verkehrung der Gesellschaftlichkeit des 
Produktionsprozesses erreichen mit dem Maschinensystem ihren Höhepunkt: die 
Herrschaft des Kapitals im Produktionsprozeß, die in der einfachen Kooperation als 
Aussonderung von Planungs- und Leitungsfunktionen ihren Anfang nahm und ihre 
ersten Mystifikationen erzeugte, ist in der technischen Apparatur des Fabriksysterns 
perfektioniert: a) der Arbeiter ist nicht mehr unmittelbar durch seinen Nachbarn 
beschäftigt (Herrschaft qua Arbeitsteilungsstruktur), sondern beide sind einem ob- 
jektiven Mechanismus ausgeliefert, der Geschwindigkeit, Rhythmus etc. diktiert 
und die Bedingungen der Abhängigkeit durch Arbeitsteilung vorgibt (z.B. Arbeit im 
Fließprozeß bei Gruppenakkord). Die vormals subjektive einfache Kooperation und 
Arbeitsteiligkeit vergegenständlicht sich zur Konglomeration von Maschinen bzw. 
zur Kombination von Teilmaschinen. b) Die Kapitalherrschaft, der die Maschine als 
Transmissionsmöglichkeit dient, ist völlig versteckt hinter der technisch begründe- 
ten Sachrationalität, die der Maschine innewohnt. 

Die Tatsache, daß es die bürgerliche Gesellschaft ist, innerhalb der Technik 
existiert und sich entwickelt, findet ihren Niederschlag in doppelter Weise: 

a) sie präjudiziert — bestimmt durch ihre ökonomische Rolle — die dußere Anwen- 
dungssituation; etwa dadurch, daß das Damoklesschwert des moralischen Verschlei- 
ßes zur Forcierung des absoluten Mehrwerts (Verlängerung des Arbeitstages), bzw. 
nach staatlichem Eingriff, zur Intensifikation der Arbeit zwingt; und auch durch die 
krisenhafte Durchsetzungsweise der technischen Innovation, die bei permanenter 
Repulsion und Attraktion die Arbeiter bald virtuell, bald faktisch ersetzt. 

b) sie reflektiert sich in der Struktur des technischen Apparats: Formbestimmung; 
der Kapitalbegriff als Inhaltsseite des Verhältnisses von Kapital und Technikform 
vermittelt sich in der dargestellten Weise über relativen Mehrwert/reelle Subsumtion 
in die Technikform. In der Form der Wissenschaft treibt der Produktionsprozeß 
selbst das Element hervor, das diese Vermittlung erst ermöglicht. 

Dabei ist die Formbestimmung als ein wesentliches Moment der Technik zu 
verstehen. Da der Begriff von Technik nur aus der Genese ihrer Form zu gewinnen 
war, muß die Wesentlichkeit der Formbestimmung aus der Bedeutung gefolgert wer- 
den, die der kapitalistische Zweck für die Form Technik hat. Der leitende Zweck, 
der allein eine Form des Arbeitsprozesses in die nächste zwingt, ist das Verwer- 
tungsmotiv des Kapitals. Der einzige Zweck und Grund, die einzige Funktion von 
Technik ist demnach, Mittler der Aufsaugung lebendiger Arbeit zu sein; je mehr sie 
das ist, umso mehr verwirklicht sie ihren Zweck. Eine Rolle der Technik als reines, 
aus sich heraus begreifbares Arbeitsinstrument, das diesem Zweck nur untergeord- 
netes Mittel wäre, gibt es nicht. Eine Form aber, die sich allein dem kapitalistischen 
Zweck verdankt, der in ihr als Funktion weiterbesteht, kann nur als wesentlich be- 
stimmt angesehen werden; die Formbestimmung stellt daher für die Technik ein we- 
sentliches Moment dar. 
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Technik innerhalb des Kapitalverhältnisses ist also notwendig und wesentlich 
kapitalistisch formbestimmte oder kapitalistische Technik. Die aufgezeigte Formbe- 
stimmung ist gekennzeichnet durch ihre Verankerung in der materiellen Struktur 
des technischen Apparats, aber auch zugleich durch die Anonymisierung und Ver- 
sachlichung dieses Umstandes,. 

Das Fehlen dieser Erkenntnis lädt — wie sich zeigen soll — zu willkürlichen 
Annahmen über Herkunft, Entwicklungslogik und Wesen von Technik in der bürger- 


. lichen Gesellschaft ein. 


Emanzipatorische Dimension des Technikbegriffes 


Ein politisch-ökonomischer und wie oben differenzierter Begriff der Technik in der 
bürgerlichen Gesellschaft ist (oder besser: wird) dem Verdacht ausgesetzt, auf die 
politische Handlungsanweisung zum Maschinensturm hinauszulaufen. Gerade die 
Vertreter des SMK-Technikverständnisses, von denen im folgenden zu handeln sein 
wird, schüren diesen Verdacht, indem sie undifferenziert jede technikkritische Stim- 
me als „kleinbürgerliche ‚Rebellion‘ gegen die Technik“ (21) desavouieren, als unter 
linken Fahnen segelnde bürgerliche Ideologie. 

Um zu zeigen, daß der oben entwickelte Technikbegriff in keiner Weise die 
emanzipatorische Chance technischer Entwicklung in Abrede stellt, genügt es nicht, 
dem ausschließlich aus dem Zusammenhang der kapitalistischen Ökonomie gewon- 
nenen Verständnis von Technik noch die zahlreichen Verlautbarungen von Marx 
und Engels an die Seite zu stellen, die die Produktivkraftentwicklung als unverzicht- 
bare Bedingung des Übergangs in das ‚Reich der Freiheit‘ ansahen, ansonsten die 
ganze alte Scheiße nur von vorn begänne (Marx). Erforderlich wäre ein Verständnis 
der nachbürgerlichen ökonomischen Bedingungen, innerhalb derer die Technik ‚die 
Arbeitszeit verkürzt, ..... die Arbeit erleichtert, .. . ein Sieg des Menschen über die 
Naturkraft ist,.... den Reichtum der Produzenten vermehrt, .... usw.‘ (22). 

Aber woher derartige Bestimmungen nehmen, wenn es Wissenschaft nur von 
dem gibt, was wirklich ist (23)? Der äußerste Punkt, bis zu dem abgesichert vorge- 
drungen werden kann, besteht in der Analyse der Bedingungen, unter denen das 
Kapitalverhältnis seine logische Schranke findet. Die Benennung dieses Punkts, d.h. 
die Konstatierung der Bewegungsrichtung der Gegensätze, fördert zugleich die auf- 
gehobenen Gegensätze, d.h. positiv die allgemeine Ausgangslage der nachbürgerli- 
chen Gesellschaft zutage, ohne daß dies weitere Bestimmungen erfordern würde. 
„Ebenso führt diese richtige Betrachtung (der bürgerlichen Ökonomie, M/S) (. . .) 
zu Punkten, an denen die Aufhebung der gegenwärtigen Gestalt der Produktionsver- 
hältnisse — und so foreshadowing der Zukunft, werdende Bewegung sich andeutet“ 
(24); es erscheinen „so die jetzigen Bedingungen der Produktion als sich selbst auf- 
21 Stoljarow, Vitali: Zu weltanschaulichen Grundfragen der wissenschaftlich-tschnischen 

Revolution, in: DZfPh, Sonderheft, 1973 
22 MEW 23, 465 


23 vgl. hierzu: Bubner, Rüdiger: Dialektik und WisSnschäfk Ffm 1973, 5.86 ff. bzw. 44 ff. 
24 Grundrisse, 365 


hebende und daher als historische Voraussetzung für einen neuen Gesellschaftszu- 
stand setzende.“ (25) 

Wissenschaft und Technik spielen bei der Herausbildung der logischen Grenze 
des Kapitalverhältnisses eine herausragende Rolle. Wenn auch nicht aktiver Grund 
dieses Zusammenbruchs, so sind sie doch als Medium anzusehen, das sowohl die 
Produktion auf Wertbasis regelmäßig untergräbt, sich andererseits jedesmal als Lö- 
sung dieses Konflikts anbietet und dies solange, bis die auf dem Wert beruhende 
Produktion zusammenbricht. Die Form dieses Zusammenbruchs hinterläßt für die 
nachbürgerliche Gesellschaft zweierlei: 

1) Für die lebendige Arbeit bedeutet die Aufhebung des Kapitalverhältnisses das 
Ende des Zustands, in dem sie nur in Warenform gesellschaftlich relevant existierte; 
also das Ende des Zustands, in dem die nur in der Arbeit angelegte Teleologie nur in 
den Grenzen des Arbeitsprozesses im engeren Sinne wahr wurde, während sie im ge- 
sellschaftlichen Zusammenhang nur mittelbar wirksam wurde. Die Aufhebung des 
Wertverhältnisses ist die Aufhebung oder Negation dieser Verselbständigung der 
ursprünglichen Zwecksetzung; sie macht damit, positiv ausgedrückt, zugleich die 
Zwecksetzung in der Arbeit gesellschaftlich unmittelbar, ungebrochen relevant. Die 
Aufhebung des Kapitals als gesellschaftliche ‚Leitgröße‘ ist also zugleich die Konsti- 
tution eines ‚Nachfolgebegriffs‘ (26) oder Subjekts: des in seiner Naturaneignung 
nun bewußt gesellschaftliche Zwecke setzenden Menschen. Bestimmungen dieses 
Begriffs können nur noch die Interessen und Bedürfnisse des neuen Gesellschafts- 
subjekts sein; das natürliche Ziel besteht nun darin, möglichst viel ‚disposable time‘ 
zu schaffen und auch (und u,U. dementgegen) den Charakter der verbleibenden not- 
wendigen Arbeit zu verändern, sie in ‚travail attractif‘ zu überführen. 

2) Mit der Aufhebung des Kapitalverhältnisses wird jedoch nicht nur die Arbeit und 
das Arbeitssubjekt freigesetzt, sondern auch dessen Eigenschaft, mit einem spezi- 
fisch entwickelten Produktivitätsgrad ausgestattet zu sein, bleibt zurück. Die Aufhe- 
bung des Kapitalverhältnisses ist also nur Aufhebung des äußeren Zwecks, der alten 
ökonomischen Form, hinterläßt also die Technik zunächst in ihrer kapitalistisch ge- 
prägten Naturalform. 

Der Zusammenbruch des Kapitalverhältnisses macht also den zwecksetzenden 
Menschen zum gesellschaftlichen Subjekt und hinterläßt den Produktionsprozeß 
und die Technik in einer diesem neuen Subjekt inadäquaten Naturaiform. Diese 
Ausgangskonstellation ist als Form-Inhalt Gegensatz zu fassen, der Entwicklung und 
Entwicklungsrichtung der Form begründet. In ihrem Übergang in die jeweilige Fol- 
geform legt die Technik den Mangel ihrer Unangemessenheit gegenüber dem neuen 
Inhalt tendenziell ab, überwindet ihre kKapitalistische Formbestimmtheit und bildet 
eine Formstruktur aus, die ihrer neuen ökonomischen Bestimmung entspricht. 
25 ebd.; Marx selbst hält ein solches Vorgehen also für legitim und noch abgesichert; in sei- 

nem nicht mehr verwirklichten Forschungsprogramm taucht: „Auflösung der auf dem 

Tauschwert gegründeten Produktionsweise und Gesellschaftsform. Reales setzen der indi- 

viduellen Arbeit als gesellschaftlicher und vice versa“ (Grundrisse, 175) auf. 

26 Der Begriff ‚Begriff‘ selbst ist hier problematisch, weil nicht mehr von dem für kapitalisti- 
sche Verhältnisse charakteristischen Prozeß des ‚Begreifens‘, als Überwindung eines das 

Wesen zunächst verbergenden Oberflächenzusammenhangs ausgegangen werden kann, 
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Dementsprechend ließe sich auch der Prozeß, mit dem dieser Gegensatz überwun- 
den wird, beschreiben als reelle Subsumtion (27) der Arbeit (sprich: Technik) unter 
den neuen gesellschaftlichen Begriff. 

Hiermit ist eine Erweiterung des oben entwickelten Technikbegriffs angedeu- 
tet (foreshadowing), die sich einer anderen gesellschaftlichen Konstitution ver- 
dankt. Ihr Zusammenhang mit Technik in der bürgerlichen Gesellschaft besteht 
—  aufder konkreten Ebene in der völligen Negation sowohl der äußeren Anwen- 

dungssituation (ökonomische Form) als auch der kapitalistischen Formbe- 

stimmtheit (Naturalform) — letzteres über den dargestellten Prozeß der reel- 
len Subsumtion. 

—  aufeiner allgemeinen Ebene darin, daß beide Technikformen nur als Derivate, 
mögliche Realisationen eines Möglichkeitsspielraums zu verstehen sind, den 
Marx mit der Kategorie ‚Maschinerie an sich‘ belegt, womit unabhängig von 
historischen Ausprägungen das Prinzip gemeint ist, durch das Dazwischen- 
schieben eines Mechanismus sich von der Unmittelbarkeit der Arbeit ablösen 
und so die Umwelt in ein „System allgemeiner Nützlichkeiten‘‘ (28) überfüh- 
ren zu können. 


Zur Kritik des Technikverständnisses in der Theorie 
der wissenschaftlich-technischen Revolution 


I Gegenstand und Methode 


1. Wasist wissenschaftlich-technische Revolution? 

Die Theorie der wtR ist das theoretische Konzept der SMK-Auffassung, in dem de- 
ten spezifisches Technikverständnis angelegt ist (29). Die Publikationen über die 
wiR zerfallen in folgende Bereiche: a) Arbeiten über die Kategorie Technik an sich, 
die allerdings in erster Linie Technikgeschichte betreiben bzw. sich in unverhältnis- 
mäßig weitschweifigen Auseinandersetzungen über einen ohnehin nur nominali- 
stisch gefaßten Technikbegriff ergehen (30); b) Untersuchungen über den techni- 
schen Fortschritt im Kapitalismus, die im Grenzbereich von empirischer Ebene und 
analytischer Ebene der Konkurrenz anzusiedeln wären, wenn man diese Unterschei- 
dung voraussetzen darf (31); c) Wachstumstheorien, die sich mit den „Faktoren und 


27 Diese Bezeichnung scheint gerechtfertigt, weil sie nur ein formales Schema der Assimila- 
tion benennt. Auch innerhalb des Kapitalverhältnisses stellte die Kategorie ‚reelle Sub- 
sumtion‘ nicht den ökonomischen Begründungszusammenhang dieser Assimilation her- 
aus (dies leistete die Kategorie ‚relatire Mehrwertproduktion‘), sondern beschrieb nur 
diesen Zusammenhang. 

28 Grundrisse, 313 

29 Der Begriff selbst stammt von John Desmond Bernal 

30 vgl. etwa Kurt Teßmann: Probleme der technisch-wissenschaftlichen Revolution und der 
Grenze zwischen Technischem und Sozialem, Dissertation, Leipzig 1962; Autorenkollek- 
tiv: Die gegenwärtige wissenschaftlich-technische Revolution — eine historische Untersu- 
chung, Berlin 1972 

31 Robert Katzenstein: Die besondere Bedeutung des moralischen Verschleisses und seiner 
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Kriterien der intensiv erweiterten Reproduktion im Sozialismus‘‘ (32) beschäftigen. 
Hierbei handelt es sich um zum Teil systemtheoretische Analysen der optimalen- 
Konstellation für ein organisches volkswirtschaftliches Wachstum. 

Wie nähert sich nun der wiR-Theoretiker dem Phänomen Technik? Er ver- 
sucht zunächst zu beschreiben, was an Offensichtlichem auf ihn einwirkt. Wir wol- 
len uns diesem Erkenntnisprozeß zunächst anschließen (33) und die Darstellung der 
wtR mit der Aufzählung ihrer allgemeinen Merkmale beginnen. 

Festzustellen ist zunächst, daß die wtR ein dermaßen übergreifender Prozeß 
ist, „daß es kein Gebiet des geselischaftlichen Lebens gibt, das nicht so oder anders 
durch die wissenschaftlich-technische Revolution berührt wäre‘ (34) und daß dieser 
Prozeß sich in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in den Industrienationen 
durchzusetzen beginnt. Besonders augenfällig dabei ist die völlige Revolutionierung 
der Wissenschaft, insbesondere der Natur- und Ingenieurwissenschaften. Durch um- 
wälzende neue Entdeckungen ist die Wissenschaft („Entdeckungsindustrie‘‘ (35) ) 
zur „unmittelbaren Produktivkraft“ (36) geworden. Erwähnt werden meistens Um- 
wälzungen auf Gebieten wie Meß-, Steuer-, Regel- und Nachrichtentechnik (Sektor 
Arbeitsmittel), in der Chemie vor allem neuartige Werkstoffe (Sektor Arbeitsgegen- 
stände) und im Sektor Energetik die Atomenergie. 

Durch diese Umwälzungen ist die Voraussetzung geschaffen für eine qualita- 


Durchsetzung für die zyklische Entwicklung der kapitalistischen Produktion, in: Deut- 
sche Akademie der Wissenschaften in Berlin (DAdW), Jahrbuch des Instituts für Wirt- 
schaftswissenschaften Bd. 6, Berlin 1963; Lola Zahn: Einige ökonomische Wirkungen des 
technischen Fortschritts im Kapitalismus — dargelegt an der Entwicklung des Maschinen- 
baus und der Stahlindustrie in Westdeutschland, in: DAdW, Jahrbuch des Instituts für 
Wirtschaftswissenschaften, Bd. 7, Berlin 1964 

32 K. Bichtler, H. Maier, Berlin 1972; vgl. weiter: H. Maier: Ziel und Rationalität des Wirt- 
schaftswachstums im ökonomischen System des Sozialismus, in: ders. (Hrsg.): Ziele, 
Faktoren, Rationalität des ökonomischen Wachstums in Sozialismus und Kapitalismus, 
Bd. I, Berlin 1968; ders.: Vorwort zu ebd.; B. Klapowski; Die Kriterien der optimalen . 
Entwicklung der Volkswirtschaft, in: Ökonomische Modelle, Berlin 1967; H.G. Meyer: 
Ein Beitrag zur Theorie der sozialen Triebkräfte im Sozialismus, in: K. Bichtler (Hrsg.): 
Der Wirkungsmechanismus des ökonomischen Wachstums in Sozialismus und Kapitalis- 
mus, Bd. II, Berlin 1968; K. I. Klimenko, W. I. Pawlutschenko, S. W. Pigorow, M. P, 
Ring: Wissenschaftlich-technischer Fortschritt und Effektivität, Berlin 1972 

33 vgl. etwa: N. Gausner: Wissenschaftlich-technische Revolution: Soziale Probleme und 
Folgen, Moskau 1973; R. Richta und Kollektiv (Hrsg.): Politische Ökonomie des 20. 
Jahrhunderts — die Auswirkungen der technisch-wissenschaftlichen Revolution auf die 
Produktinsverhältnisse, Ffm. 1971 („Richta-Report“). 

34 Gausner, a.2.0,, $S. 31; Hager, a.a.0., S. 23 

35 Gausner, a.2.0., S. 8 

36 Zahn, a.a.0., S. 281, et. al.; worum es sich bei diesem geläufigen Begriff handelt, wird 
klar, wenn man Filipec, Löwe, Richta: Sozialismus — Imperialismus — wissenschaft- 
lich-technische Revolution, Ffm. 1974, hinzuzieht, die die Produktivkıaft der Arbeit 
mit der der Wissenschaft vergleichen. Anstatt im Einklang mit der marxschen ‚Arbeits- 
wertlehre‘ Wissenschaft wie Technik nur als Medium der Produktivkrafterhöhung der 
Arbeit zu verstehen, wird sie hier neben die lebendige Arbeit gestellt und damit als 
zweite oder andere, erheblich produktivere Produktivkraft vorgestellt; zu Marx‘ Auf- 
fassungen vgl. etwa: Grundrisse, S. 589. Marx benutzt den Begriff ‚„‚Produktivkraft‘‘ im 
‚Kapital‘ nur zur Beschreibung einer Eigenschaft der lebendigen Arbeit. 
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tive Umstrukturierung des Produktionsprozesses selbst, dessen Hauptkennzeichen 
der „Übergang(s) vom maschinellen Fabriksystem zur komplexautomatisierten Pro- 
duktion‘‘ (37) ist. Eine solche Wandlung erfordert auch ein höheres Maß von Koor- 
dination, von Prognose, Planung, Leitung und Kontrolle. Dies alles vollzieht sich in 
einer Sprunghaftigkeit, die nur noch die Bezeichnung ‚Revolution‘ gerechtfertigt er- 
scheinen läßt. Es handelt sich aiso um einen qualitativen Sprung, um ein „höheres 
Prinzip des Fortschritts in der Produktion“ (38). 

Nun geht es also darum, das so entstandene Vorurteil vom qualitativen 
Sprung zu untermauern. Unter dem Titel „Das Wesen (!) der Technik“ geht ein SU- 
Autorenkollektiv an die Erforschung der Probleme der wissenschaftlich-technischen 
Revolution, ‚die in vielem von der richtigen Definition des Begriffs ‚Technik‘ ‘‘ (39) 
abhängt. Unklar ist, ob Technik ‚‚die Gesamtheit der im System der gesellschaftli- 
chen Produktion vorhandenen Arbeitsmittel“ (40) ist, ob „auch die technischen 
Mittel und Aggregate der Forschung, des gesamten Verkehrs, der Nachrichtenüber- 
mittlung, des Fernsehens, der Wohn- und Körperkultur und des Militärwesens“ (41) 
dazugehören, oder gar neben der materiellen Seite „auch Fertigkeiten und Erfah- 
zungen der Menschen“ (42) mitzurechnen sind, 

Anstatt angesichts dieser Konfusion mit der Kritik der Politischen Ökonomie 
auf die gesellschaftlichen Entstehungsbedingungen des Phänomens Technik oder 
wtR zurückzugehen, drehen sich die Überlegungen meist nur um die binnenstruktu- 
rellen Beziehungen innerhalb der wtR: 

„Der wissenschaftlich-technische Fortschritt ist als ein kompliziertes dynamisches Wahrschein- 
lichkeitssystem zu betrachten, und bei seiner Erforschung ist unserer Ansicht nach von folgen- 


den Grundprinzipien auszugehen: Erforschung unter dem Systemaspekt (43), Berücksichtigung 
des Wahrscheinlichkeitscharakters und Beachtung der großen Entwicklungsdynamik.“ (44) 


Aber auch die Hoffnung, durch Aufdeckung einzelner Korrelationen einem Ver- 
ständnis der technischen Entwicklung gleichsam Mosaikstein für Mosaikstein näher 
zu kommen, muß sich angesichts der Tatsache zerschlagen, daß polit-ökonomische 
Verhältnisse nicht aus ihrem oberflächlichen Zusammenhang zu gewinnen sind, son- 
dern eben nur aus ihrem Begriff (‚begreifen‘) (45). 

Aus demselben Grunde, aus dem diese ‚endogenen‘ Erhellungsversuche schei- 
tern, sind auch die ‚exogenen‘ Versuche, mittels Abgrenzung gegenüber der ver- 
gleichbaren Entwicklung ‚indusirielle Revolution‘ das Wesen der wtR zu begreifen, 


37 Autorenkollektiv: Die gegenwärtige... ., 2.2.0., 8. 278 

38 Richta-Report, a.a.0., S. 38 

39 Autorenkollektiv: Die gegenwärtige... ., a.2.0., S. 19 

40 A.A.Zvorykin: Über einige Fragen der Geschichte der Technik, nach: Autorenkollek- 
tiv: Die gegenwärtige... ., a.2.0., 85.19 

4 Teßmann, a.a.0., S. 150 

42 I. S, Melescenko, nach: Autorenkollektiv: Die gegenwärtige ... ., a.2.0., 5. 22 

43 System ist hier eine kybernetische Kategorie, bezeichnet nicht das Produktionsverhältnis. 

44 Klimenko et al., a.a.0., S. 15 

45 Damit ist natürlich nicht der Sinn rein deskriptiver, ordnender Einteilung in Abrede ge- 
steilt, wenn diese nur mit einem angemessenen Anspruch auftritt; eine i.d.S. korrekte 
Gliederungsmöglichkeit des Gegenstandsbereichs Technik bei Zahn, a.a.O., S. 283 f, 
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zum Scheitern verurteilt: 

Als Unterscheidungsmerkmale gelten: 

— die Rolle der Wissenschaft im Reproduktionsprozeß; während in der indu- 
striellen Revolution „das Prinzip des Kapitals gerade in der Trennung der Wis- 
senschaft von der industriellen Arbeit‘ (46) bestand, kennzeichnet die wiR 
der unmittelbare Fusionsprozeß von Wissenschaft und Produktion. 

— eine neue Qualität der Substitution der lebendigen Arbeit; während in der in- 

“  dustriellen Revolution der Mensch lernte, die Maschine zwischen sein Tun und 
sein Objekt zu schieben, zeichnet sich die wtR durch die Tendenz zur völligen 

Herauslösung des Menschen aus dem unmittelbaren Arbeitsprozeß aus, 

— daß die industrielle Revolution eine sukzessive, stetige Umwälzung darstellt, 
während wiresheute, in der wtR, mit der schlagartigen, gleichzeitigen Umwäl- 
zung aller Bereiche des Reproduktionsprozesses zu tun hätten (47). 

Um jedoch dem entscheidenden Glied der wtR näherzukommen, geht man (vermeint- 

lich) analog der markschen Untersuchungsweise vor. Marx — so wird argumentiert — 

habe die industrielle Revolution seinerzeit vor allem im Maschineriekapitel des Kapi- 
tals untersucht. Dabei habe er den technischen Wandel in drei Btappen eingeteilt: 

{) Revolution der Arbeitsmaschine, 2) Revolution der Bewegungsmaschine, 3) Re- 

volution des Transmissionsmechanismus, und sei schließlich zu dem Ergebnis ge- 

kommen, daß der ‚Kern? der industriellen Revolution in der Revolution der Arbeits- 
maschine besiehe. „Marx wies auf einen entscheidenden Faktor hin: die Werkzeug- 
maschine. Frage: gibt es bei der wissenschaftlich-technischen Revolution einen ähn- 

lichen Faktor?“ (48) 

Wis für die industrielle Revolution gelte auch hier, daß nicht die Summe der 
technischen Neuerungen den Zugang zum Wesen eröffnet, sondern dies erst durch 
die Aufdeckung des jeweils „entscheidenden Charakteristikums“ (49) möglich ist, 
Jonas kommt dabei zu dem Ergebnis: 

„Marx analytische Methode konsequent angewendet heißt: es sind die Steuer- 
und Regeleinrichtungen, von denen die wissenschaftlich-technische Revolution aus- 
geht.“ (50) 

Mit dieser Herangehensweise dokumentieren die Autoren Unverständnis für 
marxistische Methode und Analyse.Indem Marx bestritten wird, mit seinem Vorgehen 
den Grund der Technikentwicklung auch des aktuellen Kapitalismus zutage gefördert 
zu haben, wird sein Ansatz auf das zusammen gestutzt, was die Beschränktheit des 
SMK-wiR Vorgshens kennzeichnet, nämlich aufein — wenn überhaupt — nur zufällig 
glückendes Verfahren, die Unmittelbarkeit aus sich heraus zu ordnen. 

Der Zugang zu einem marxistischen Technikbegriff liegt jedoch nicht in Ober- 


46 Filipec et al, a.2.0.,8. 65 

47 Autorenkollektiv: Die gegenwärtige .. ., 2.2.0., 3. 269 

48 Kuczynski, Jürgen: Wissenschaft und Gesellschaft — Studien und Essays über sechs Jahr- 
tausende, 0.0., 0.J., 5, 181 

49 ebd. 

50 W, Jonas, Die Produktivkräfte in der Geschichte, Bd. I, Berlin 1969, nach Kuczynski, 
2.2.0, 5. 183; ähnlich: Autorenkollektiv: Die gegenwärtige .. ., 2.2.0,, 8. 137 £f. 
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flächenkategorien wie „Steuer- und Regeleinrichtungen“ o. ä., die Kuczynski et al. 
für den ‚Kern‘ halten, sondern in der analytischen Kategorie des relativen Mehrwerts, 
die ihrerseits dann „‚Steuer- und Regeleinrichtungen“ erklären mag. 

Angesichts dieses den wtR-Theoretikern verborgen gebliebenen allgemeinen 
Dritten entpuppen sich die Kriterien, nach denen man zwischen industrielier Revolu- 
tion und wtR unterscheiden wollte, als willkürlich, bzw. als nur aus der oberflächli- 
chen Ordnung der Dinge gewonnene. Dabei die Komplexität der wtR zu ihrem Un- 
terscheidungsmerkmal von der industriellen Revolution machen zu wollen, heißt ge- 
radezu das Unverständnis zum Ergebnis der Analyse machen. 

Einen qualitativen Sprung der Technikentwicklung innerhalb des Kapitalver- 
hältnisses im Sinne eines höheren Prinzips der Entwicklung oder im Sinne einer Ten- 
denzwende kann es nicht geben, weil die Technikentwicklung nicht nur innerhalb 
des Kapitalverhältnisses existiert, sondern auch in ihm ihren Grund hat. Die Produk- 
tion des relativen Mehrwerts bedeutet für den subsumierten Arbeitsprozeß, daß er 
verschiedene Erscheingungsformen durchläuft, die sich jedoch aufgrund ihres gemein- 
samen Begründungszusammenhangs und ihrer gemeinsamen Entwicklungstendenz’ 
nur quantitativ voneinander unterscheiden können. Wenn das Kapital dahin tendiert, 
den Arbeitsprozeß mit sich als Begriff in Übereinstimmung zu bringen, dann ist die 
Annahme eines qualitativen Sprungs in der Entwicklung des Arbeitsprozesses und 
damit der Technikentwicklung widersinnig. Ein qualitativer Sprung, wie ihn etwa die 
„Komplexautomation“ (51) darstellen würde, impliziert die Aufhebung der lebendi- 
gen Arbeit in der Form der Ware und damit die Aufhebung des Kapitalverhältnisses. 
Als Handicap des wtR-Ansatzes erweist sich seine von vornherein begrenzte Erkennt- 
nischance. Mit den deskriptiven Verfahren (endogene, exogene Gliederungen) sind 
zwar erste Verallgemeinerungen vollzogen (wenn auch ihrerseits unterschiedlicher 
Güte), der entscheidende Sprung auf die Wesensebene, der von Marxisten erwartet 
werden sollte und der darin bestanden hätte, von Kapitalbegriff und relativem Mehr- 
wert auszugehen, unterbleibt völlig. 

Obwohl damit die Begrenztheit des wtR-Technikbegriffs bereits deutlich wird, 
soll weiter gefragt werden: wenn schon nicht so, wie erklären sich die Autoren dann 
den: 


2. Zusammenhang von technischer Entwicklung und 
gesellschaftlichen Verhältnissen 


Was die Einordnung der so beschriebenen wtR in den Kontext gesellschaftlicher Pro- 
zesse anbelangt, so zeichnen sich in der SMK-Literatur drei abweichende Auffassun- 
gen ab. Allen gemeinsam ist dasgeschichtsschematische Verständnis ‚von der führen- 
den Rolle der Produktivkräfte im gesellschaftlichen Produktionssystem‘“ (52), in dem 
sich bereits in dieser Allgemeinheit eine unverhältnismäßige Autonomie ankündigt, 


51 von Tefsmann, a.a.0., S. 3 in seinem Automationsschema beschriebene letzte Stufe des 
Automatisierungsprozesses 
52 Gausner, a.a.0., S. 20 
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die der Entwicklung der Produktivkräfte und der wtR zugebilligt wird. 

In einer ersten Gruppe von Veröffentlichungen, vor allem in systemtheoreti- 
schen Arbeiten, die sich mit Wachstumsproblemen in sozialistischen Ländern beschäf- 
tigen, werden die gesellschaftlichen Bezüge, innerhalb derer sich die wtR entfaltet, 
nicht berücksichtigt oder bewußt ignoriert. Dies räumt der wtR eine Eigenständig- 
keit ein, derzufolge die Einschätzung ihrer Qualtiät und ihrer Entwicklungsmöglich- 
keiten sich nur noch an binnenstrukturellen Kriterien festmachen läßt (s. o.). 

Es besteht inzwischen weitgehend Übereinstimmung in der Ablehnung dieser 
Position. In Opposition zu ihr vertrat vor allem Teßmann (53) die Ansicht, daß Exi- 
stenz und Entwicklung der wtR ganz unmittelbar an die gesellschaftliche Entwick- 
lung gebunden sind: „Die technisch-wissenschaftliche Revolution ist erst nach der 
sozialistischen Revolution möglich‘, um ihr Wesen „von allen Formen der an ihrer 
Entfaltung gehinderten technisch-wissenschaftlichen Fortschritte im Kapitalismus 
zu unterscheiden, kann man für letztere nicht die Bezeichung technisch-wissenschaft- 
liche Revolution verwenden.“ (54) 

Aufgrund der Tatsache, daß bis in die 70er Jahre hinein das Gros fortschritt- 
licher Technologie noch immer aus den hochindustrialisierten kapitalistischen Län- 
dern kam, konnte sich diese Postition nicht halten und auch Teßmann sah sich — be- 
reits 1965 — gezwungen, seine Auffassung zu revidieren (55). 

„in den führenden kapitalistischen Ländern wurden zweifellos beachtliche Er- 
folge auf wissenschaftlich-technischem Gebiet erzielt. Es wäre jedoch falsch, dies zu 
ignorieren und den Gegner zu unterschätzen.“ (56) ‚Ja mehr noch, sie kann in die- 
sen Ländern einfach deshalb nicht ausbleiben, weil (... ) die Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte von sich aus darauf drängt, Maschinen einer neuen technologischen Pro- 
duktionsweise zu schaffen. (57) 

Im Zuge dieser Wendung mußte auch die Auffassung einer unmittelbaren Kop- 
pelung der Bewegung der Produktivkräfte an den Charakter der gesellschaftlichen 
Verhätlnisse aufgegeben werden. 

Die dritte Position, Synthese der vorangegangenen, hat einerseits eine flexible 
Auffassung dieses Konnex, andererseits verteidigt sie ihn jedoch prinzipiell: 
„Wir wenden uns entschieden gegen die bürgerlichen und revisionistischen Theorien, die behaup- 


ten, die wissenschaftlich-technische Revolution sei unabhängig von den politischen und gesell- 
schaftlichen Verhältnissen.“ (58) 


Die spezifische Abhängigkeit der wtR von den politischen und gesellschaftlichen Be- 
dingungen drückt sich in folgendem Etappenschema des Überganges aus, das grund- 
sätzliche Geltung auch für den Übergang von der feudalen zur bürgerlichen Gesell- 
schaft beansprucht: es wird unterschieden zwischen einer technischen Revolution, 


53 Teßmann, 2.a.0., S. 20; (auch derselbe: Probleme der technisch-wissenschaftlichen Re- 
volution, Berlin 1962, S, 62) 

54 Teßmann, a,2.0.,S. 71 

55 vgl. Autorenkollektiv: Die gegenwärtige .. ., a.2.0., 8.122 

56 Hager, a.a.0., S, 8; ebenso Gausner, a.a.0O., S. 20 

57 Autorenkollektiv: Die gegenwärtige... ., a.2.0., S. 268 £. 

58 Hager, a.a.0., 8. 24 
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einer Revolution der Produktion und einer sozialen und politischen Revolution. Die 
technische Revolution betrifft nur eine Summe technischer Innovationen, ändert je- 
doch noch nicht grundsätzlich die Produktionsstruktur. Elemente dieser technischen 
Revolution vollziehen sich bereits im Schoße der alten Formation. 3 

Im Zusammenhang mit Widersprüchen, die sich bei der Einführung technischer 
Neuerungen ergeben, entwickelt sich die soziale und politische Revolution. Diese 
Umwälzung bleibt jedoch zunächst eng begrenzt auf das Produktionsverhältnis. „Die 
alte materiell-technische Basis, die von der vorangegangenen Gesellschaftsordnung 
übernommen wurde“, besteht noch weiter; „außerdem existieren noch die alte Struk- 
tur der Technik und die alte technologische Produktionsweise.‘“ (59) Dabei wird je- 
doch darauf hingewiesen, daß mit den neuen Eigentumsverhältnissen sich die Stel- 
lung der Produzenten zu den Produktionsmitteln, zur Technik, wandele. Erst nach 
dem Vollzug der technischen und sozialen, politischen Revolution seien die Grund- 
lagen geschaffen, auf denen sich eine neue materiell-technische Basis entwickeln 
könne. Mit dieser dritten Revolution (‚Revolution der Produktion‘“) erst seien die 
Produktivkräfte wieder in Einklang mit den Produktionsverhältnissen, sei „die Auf- 
gabe, die wissenschaftlich-technische Revolution mit der sozialistischen zu vereinen“ 
(60), erfüllt. 

Welches sind nun die konkreten Bestimmungen, die diesen allgemein-schema- 
tischen Bezug von Produktionsverhältnissen und Produktivkraftentwicklung füllen? 
Wirkt sich (bzw. wie wirkt sich) die Tatsache, daß es das Kapitalverhältnis ist, inner- 
halb dessen sich zunächst die Bewegung der Technik ereignet, auf die Struktur dieser 
Technik aus? Wie stellt sich also die SMK-Theorie vor allem die Wechseibeziehung 
von wtR und Kapitalismus, aber auch von wtR und Sozialismus/Kommunismus vor? 


3. WtR im unangemessenen Produktionsverhältnis des 
„staatsmonopolistischen Kapitalismus“ 


Dem Verständnis der wtR-Autoren zufolge, ist das Verhältnis von technischem und 
wissenschaftlichem Fortschritt und dem Kapitalverhältnis gekennzeichnet durch fol- 
genden „Grund-“ oder „Hauptwiderspruch“: Auf der einen Seite ist mit der wtR eine 
Produktionsweise entstanden, die in hohem Grade vergesellschaftete soziale Strukiu- 
ren unterstellt bzw. erfordert. Dem steht jedoch ein Produktionsverhältnis gegen- 
über, daß auf dem Privateigentum an Produktionsmitteln beruht und damit nur Pro- 
duktions- und Verteilungsstrukturen zuläßt, die relativ zersplittert, unkoordiniert 
und anarchisch sind angesichts der Anforderungen, die die wtR stellt. Der Kapitalis- 
mus kann sich dieser Herausforderung letztlich nicht entziehen. Die Vergesellschaf- 
tung der Produktion nimmt zu; in gleichem Maße offenbart sich jedoch auch die Un- 
tauglichkeit des Wertgesetzes („Anarchie des Markts‘“) als Regulierungsmechanismus, 


59 Autorenkollektiv: Die gegenwärtige... ., 2.2.0,, S. 260 

0) Kurt Teßmann: Stichwort ‚wissenschaftlich-technische Revolution‘ ‚in: Wolfgang Eich- 
horn u.a. (Hrsg.): Wörterbuch der marxistisch-leninistischen Soziologie, 2. Auflage, Opia- 
den 1971, S. 528 
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mit dem der Kapitalismus dieser Tendenz gegenübertritt. 

Dieser Hauptwiderspruch durchläuft verschiedene Phasen, in denen er sich zu- 
spitzt. 
„Der erste Ausweg, den die Monopole aus der Verschärfung der kapitalistischen Widersprüche 
suchen, war die Verhinderung der Einführung produktiver Arbeitsmittel in die Produktion.‘ (61) 


Dieser Versuch kann jedoch nur vorübergehend Erfolg haben. Kartellartige Absprachen 
udgl. können letztlich nicht den Konkurrenzmechanismus ausschalten, der sich ‚,‚in 
anderen Formen und auf höherer Basis wiederherstellt“ (ebd. 202). Es bleibt den 
Monopolen nichts übrig, als dem Druck der Vergesellschaftung, wie er von der wtR 
ausgelöst wird, Zugeständnisse zu machen. Sie müssen zu größeren Produktions- und 
Planungsmaßstäben finden. Die Möglichkeit der Konzentration im Rahmen der alten 
Eigentumsstrukturen ist begrenzt, da sie sich im entwickelten Kapitalismus durch 
Vernichtung von Kapital durchsetzt; dieser Weg scheidet zunehmend aus, denn ‚‚die- 
se Form des Konkurrenzkampfes wird (.... ) zu einer kostspieligen und in ihrem 
Ausgang ungewissen Angelegenheit für das Monopolkapital“. (62) 

Eine andere Möglichkeit, den Widerspruch zwischen der stürmisch sich ent- 
wickelnden wtR und den beharrenden Produktionsverhältnissen zu kitten, besteht 
in der Fusionierung und Kooperation von Kapitalen. Dies bedeutet jedoch einen 
starken Eingriff in die Autonomie der Einzelkapitale. 

„Die Zentralisation erfolgt daher nur unter sehr starkem Druck, nur dann, wenn andere Wege 


nicht mehr offen stehen. Daher erfolgt der Zentralisationsprozeß im Verhältnis zu den Erforder- 
nissen der technischen Entwicklung nur langsam.‘‘ (63) 


Die Folge ist auch hier, daß die Einführung fortschrittlicher Technik behindert wird. 
Zunächst passen sich also nicht die ‚Kapitaleigentumsstrukturen‘ den Erfordernissen 
des technisch Möglichen an, „sondern umgekehrt, die technische Entwicklung wird 
dem Rahmen der Kapitaleigentumsstrukturen angepaßt‘. (64) Die Produktivkraft- 
entwicklung stagniert zwar nicht, ist aber notorisch suboptimal. 

Aufgrund dieser Schwierigkeit werden Umstrukturierungen des kapitalistischen 
Produktionsverhältnisses erforderlich, die immer schwieriger zu erbringen sind, weil 
sie die Hereinnahme kapitalismusfremder Elemente in die bürgerlichen Produktions- 
verhältnisse erfordern. Um diesen Anforderungen zu genügen, bedarf der monopoli- 
stische Kapitalismus sowohl einesaußerordentlichen Impulses (a) als auch einer außer- 
ordentlichen Möglichkeit, die es ihm erlaubt, seine — der wtR hemmend gegenüber- 
stehenden Momente — zumindest vorübergehend zu überspielen (b). 


a) Der /mpuls, der den Monopolkapitalismus seinen inneren Tendenzen zum Trotz 
wieder aut dıe Beine brachte, geht von dem Einfluß der sozialistischen Staatengemäin- 
schaft aus. Dieser Einfluß liegt darin, daß 


61 Katzenstein: Die besondere. . ., a.2.0., S. 201 

62 Katzenstein: Die besondere .. ., a.2.0., S. 106 

63 Katzenstein, Robert: Zur Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus, in Prokla 
8/9, 1973, 8.7 . 

64 ebd., S. 8 
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„das für den Monopolkapitalismus ungewöhnlich rasche Tempo des technischen Fortschritts in 
der Nachkriegszeit hauptsächlich durch die Herausbildung und erfolgreiche Entwicklung des so- 
zialistischen Weltsystems und seiner Potenzen zur Bewältigung der wissenschaftlich-technischen 
Revolution“ (65) 


bestimmt wird. 

Dieses Erklärungsmuster dient nicht nur zur Begründung des überhaupt mögli- 
chen Weiterbestehens der kapitalistischen Produktionsweise, sondern auch zur Er- 
klärung ihrer oft nicht zu leugnenden Avantgarderolle in der Entwicklung von Wis- 
senschaft und Technik: 


„So treten denn einige Elemente der wissenschaftlich-technischen Revolution als allseits sicht- 
bare Erscheinung zuerst in den kapitalistischen Ländern auf — allerdings nicht ohne den Zusam- 
menhang mit dem Eintreten des Sozialismus in die Arena der Geschichte,“ (66) 


Das konkurrierende zukunftsträchtigere System des Sozialismus zwingt so den Mo- 
nopolkapitalismus bei Strafe des Untergangs in die Offensive auf dem Gebiet Wissen- 
schaft/Technik/Produktion. Der gemeinsame Gegenstand, um dessen Meisterung die 
Konkurrenten streiten, ist die wtR. 

Dies Systemkonkurrenztheorem füllt also die theoretische Lücke, die durch die 
Behauptung entstanden ist, daß einerseits der Kapitalismusein längst bankrotter Hin- 
tergrund für die Technikentwicklung derletzten fünfzig Jahre sei (seit langem sei nur 
der Sozialismus in der Lage das Produktivkraftniveau noch zu erweitern), während 
andererseits immer weniger zu verhehlen war, daß sich die Realität eher umgekehrt 
entwickelte. Die Opportunität dieses Theorens ergibt sich daraus, daß es sowohl 
Produktivkraft/wtR unter kapitalistischen Bedingungen plausibel erscheinen läßt, als 
auch die Zuordnung der wtR, als die den Sozialismus implizierende Stufe der Pro- 
duktivkraftentwicklung nicht ad absurdum zu führen scheint. 

Was die Güte dieses ‚Lückenfüllertheorems‘ anbelangt, so ist sie aus demselben 
Holz geschnitzt, wie die theoretischen Vorstellungen, denen sich die Lücke verdankt 
(67). Denn mit diesem Vorgehen ist jeglicher rationaler wissenschaftlicher Zugang 
zum Verständnis der kapitalistischen Akkumulation und Technikentwicklung ver- 
schüttet. Nicht mehr die immanenten ökonomischen Gesetzmäßigkeiten des bürger- 


65 Zahn, a.2.0., S. 281 

66 Filipec u.a., a.a.O., S. 74 

67 Die Systemkonkurrenzvorstellung ist entstanden und wird abgeleitet aus der „Sozialis- 
mus in einem Land-Politik‘‘, die von Lenin angesichts der getäuschten Hoffnung auf ein 
Überspringen der Revolution auf Deutschland und Westeuropa verfolgt wurde. Diese Po- 
litik hatte jedoch den Charakter eines taktischen Kompromisses und nur vorübergehen- 
den Zugeständnisses an die Realität des Nachkriegsrußland. Erst Stalin und Nachfahren 
entwickelten diese historische Taktik zum übergeschichtlichen Dogma und Prinzip der 
Weltrevolution: Weltrevolution also durch die Überlegenheit eines sozialistischen Landes 
oder später Lagers und nicht mehr vor allem durch die innere Widersprüchlichkeit des 
Kapitalverhältnisses und noch weniger durch das aktive Handeln der Arbeiterklasse in 
den kapitalistischen Ländern als mit dieser Widersprüchlichkeit zusammenhängend; vgl. 
dazu Ernest Mandel: Friedliche Koexistenz und Weltrevolution, Hamburg 1972; Isaac 
Deutscher: Trotzki, Bd. II, Stuttgart 1972, S. 146, 237 ff., 276 £f., 291 ff, und passim; 
Leo Trotzki: Verratene Revolution — Was ist die Sowjetunion und wohin treibt sie?, 
0.0.,0.J. 
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lichen Systems geben Grund und Richtung der Kapitalbewegung an; diese wird viel- 
mehr von anderen außerhalb des kapitalistischen Funktionszusammenhangs liegen- 
den Mechanismen abhängig gemacht. Diese Konstruktion deutet auf ein ganz ande- 
tes Verständnis des Binnenzusammenhangs des Kapitalismus selbst hin; und damit 
kommen wir auf die über diesen Impuls hinaus noch erforderliche Möglichkeit zu 
sprechen, die erst das Überleben des Kapitalismus in diesen schweren Zeiten erklä- 
ren kann. 


b) In einer Situation also, da die Bremsversuche der Monopole die Produktivkraftent- 
wicklung nicht nachhaltig einzudämmen vermögen, und zudem das sozialistische La- 
ger den kapitalistischen Konkurrenten in die Offensive treibt, besteht die einzig ver- 
bleibende, aber auch nur vorübergehende Lösungsmöglichkeit „in der Einbeziehung 
des bürgerlichen Staates in die Wirtschaft“. (68) 


„Ganz allgemein geht es hier um die Förderung der Akkumulation des Monopolkapitals über die 
durch ihr direktes Eigentum an den Produktionsmitteln gegebene ökonomische Macht hinaus, 
unter Ausnutzung der staatlichen Gewalt und teilweise unter Modifizierung der Wirkungsweise 
der ökonomischen Gesetze des Kapitalismus.“ (69) 


Aber auch der Einsatz dieser außerökonomischen Maßnahmen vermag den Grund- 
widerspruch der kapitalistischen Produktionsweise nicht aufzuheben. 


„Eingriffe des monopolkapitalistischen Staates können zwar bis zu einem bestimmten Grade die 
Grenzen kompensieren, die dem technischen Fortschritt durch das Kapital gesetzt sind, können 
sie jedoch nicht beseitigen.“ (71) 


4.  Sozialismus/Kommunismus als der wtR demgegenüber angemesseneres Pro- 
duktionsverhältnis 


Nachdem (oder während) sich der Kapitalismus also als zunehmend unangemessene- 
res Produktionsverhältnis herausgestellt hat, weil er in seinen entwickelten Formen 
den „gesetzmäßige(n) Prozeß der Entwicklung vom Niederen zum Höheren“ (72) 
behindert, verfügt das gesellschaftliche System des Sozialismus auf der anderen Sei- 
te über genau die Rahmenbedingungen, die auch dem Wesen der wtR entsprechen. 
— das gesellschaftliche Eigentum an Produktionsmitteln und Wissensbeständen, das 
alle Grenzen für rationale ökonomische Strukturen aufhebt(auch nationale Schran- 


68 Katzenstein: Zur Theorie des... ., 2.2.0., 5. 10; Bezeichnungen wie „Übernahme“ des 
Staates durch die Monopole oder „Benutzung“, wie Katzenstein sie noch 1963 gebraucht 
hatte, werden inzwischen als Vereinfachung zurückgewiesen; zu der — hier nicht beab- 
sichtigten — begründeten Kritik des SMK-Ansatzes selbst s, Ebbighausen, Rolf (Hrsg): 
Monopol und Staat, zur Marx-Rezeption in der Theorie des SMK, Ffm. 1974; PKA 
Stamokap in der Krise, West-Berlin 1975 j j 

69 Katzenstein: Der besondere, , ., 2.2.0,, S. 202 

70 entfällt 

ıı Filipec u.a., 2.2.0., 5.86 

72 A. Lemnitz: Gegenstand und Methode der marxistisch-leninistischen politischen Ökono- 
mie, Berlin 1972, 5. 59 
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ken niederreißt); 

— die zentrale ökonomische und soziale Planung und Leitung, die durch das neue 
Produktionsverhältnis geschaffene Möglichkeiten erst verwirklicht; 

— derhohe Identifizierungsgrad der Werktätigen mit der Produktion und der soziali- 
stischen Organisation allgemein. 

Trotzdem bleibt, wie erwähnt, im Sozialismus zunächst die Struktur der Tech- 
nik die alte, ja der Sozialismus bringt diese Struktur erst voll zur Geltung, indem er 
sie freilegt. 

Trotz der „objektiv notwendigen“ Identität der materiellen Technik hebt sich 
die wtR im Sozialismus von der wtR im Kapitalismus dadurch ab, daß „die sozialen 
Auswirkungen der wissenschaftlich-technischen Revolution trotz einiger äußerlicher 
Ähnlichkeiten im Sozialismus qualitativ grundverschieden von ihren Auswirkungen 
im Kapitalismus“ sind (73), Im Kapitalismus ist die soziale Seite der wtR bestimmt 
durch die allgemeine Unfähigkeit, gesellschaftliche und ökonomische Prozesse plan- 
mäßig abzuwickeln. 

„Die Arbeitslosigkeit, der ständige Weggefährte des technischen Fortschritts, 
die Verschärfung der Überproduktionskrise, das Absinken des Lebensstandards der 
Werktätigen, die Verschlechterung der Arbeitsbedingungen, der Rückgang der Quali- 
fizierung hängen wie ein Bleigewicht am Fuße des wissenschaftlich-technischen Fort- 
schritts“ (74) im Kapitalismus. Träger des Interesses an menschlicher Entwicklung 
der Technik ist einzig die Arbeiterklasse, die sich jedoch in antagonistischer Öpposi- 
tion befindet. „Humanität‘“ und wtR sind deshalb im Kapitalismus sich ausschließen- 
de Prinzipien, 

Im Sozialismus ändert sich der Stellenwert der sozialen Probleme und Möglich- 
keiten jedoch grundsätzlich. Da die Arbeiterklasse, als Träger dieses unmittelbaren 
sozialen Interesses, die Macht ausübt, muß —- die herrschende Ideologie ist die Ideo- 
logie der Herrschenden — die praktizierte ökonomische Rationalität Ausdruck auch 
„humanistischer‘ Rationalität sein. 

„Der Charakter der sozialistischen Produktionsverhältnisse drängt objektiv zu einer ökonomischen 
und technischen Rationalität, die von der Gesellschaft bewußt gestaltet und beherrscht wird, er- 
go (!) humanistisch ist.‘“ (75) 

Der ehemals antagonistische Widerspruch zwischen technischem Fortschritt und „Hu- 
manität“wird damit versöhnt. Beide Prinzipien stehen sich jetzt in Form einer ‚„dy- 
namischen Dialektik“ (76) gegenüber, die darin besteht, daß einerseits der Sozialismus 


73 Gausner, a.2.0., 8. 32; Um die Unterschiedlichkeit erhellen zu können, könnte man von 
den Beispielen der existierenden sozialistischen Länder ausgehen. Da das tatsächliche We- 
sen der Entwicklung jedoch „durch eine Reihe von historisch bedingten gesellschaftli- 
chen Umständen überdeckt‘ (Filipec, a.a.O., S. 72) wird, sei es ratsam, diese Unterschie- 
de „vorläufig eher durch eine theoretische Analyse und Synthese als anhand ihrer unmit- 
telbaren Erscheinung . ..““ (ebd.) zu verdeutlichen, Wenn es opportun ist, scheint es doch 
eine erkenntnistheoretische Differenz zwischen Wesen und Erscheinung zu geben. 

74  -Autorenkollektiv: Die gegenwärtige .. ., a.2.0., 8. 286 

75 Schilwa, a.a.O,, 5. 44 

76 ebd. 
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„ökonomische Effektivität und technische Rationalität nicht anders verwirklichen (kann) als in 
Gestalt massenhaften Humanismus“ (77), andererseits aber „das humanistische Wesen des Sozia- 
lismus nicht ohne beharrliches Ringen um die Steigerung der Produktivität der gesellschaftlichen 
Arbeit herausgebildet werden‘ (78) kann. 


Hier ist die folgenreiche Frage aufgeworfen, wie sich denn die ‚Kontinuität in der 
Struktur der Technik‘ verträgt mit der Anforderung des „massenhaften Humanis- 
mus“; — und mit der Massierung von Leerformeln („dynamische Dialektik“, Sozia- 
lismus und wtR „organisch verbinden“) ist auch schon angedeutet, daß es für die so 
gestellte Frage keine Antwort gibt (79). 


Der wissenschaftlich-technische Fortschritt unter nun nicht mehr antagonistischen 
Rahmenbedingungen entwickelt die Voraussetzung für eine Produktionsweise, in 
der alle Relikte der kapitalistischen Produktionsweise aufgelöst sind. In der Diktion 
des dargestellten Etappenschemas bedeutet dies den „Prozeß des Hinüberwachsens 
der wissenschaftlich-technischen Revoltuion in eine Revolution der Produktion“. 
Die „materiell-technische‘‘ Basis der neuen kommunistischen Produktionsweise ist 
die Komplexautomation im Sinne von Teßmann (s. o.). Die Produktion ist unter 
diesen Bedingungen ein sich selbst regulierendes System, in dem der Mensch nur noch 
als Zwecksetzer und Konsument eine Rolle spielt. Diese — kommunistische — Pro- 
duktionsweise erlaubt den Menschen all jene Fähigkeiten zu entfalten, die ihrem We- 
sen entsprechen, jedoch immer durch die unzureichende Entwicklung der Produktiv- 
kräfte und den sich jeweils daraus ergebenden Produktionsverhältnissen gebannt wa- 
ren, Die materieli-technische Basis der kommunistischen Produktionsweise schafft 
das Reich der Freiheit. „Somit ist mit der Schaffung der materiell-technischen Basis 
die Lösung eines ganzen Problemkomplexes verbunden.“ (80) In diesem Sinne ist 
die gesellschaftliche Befreiung eine direkte Funktion der wissenschaftlichen und tech- 
nischen Entwicklung. Hager: „Wir können daher auch sagen: Jeder Fortschritt auf 
dem Wege der wissenschaftlich-technischen Revolution ist ein Fortschritt auf dem 
Wege zum Kommunismus“. (81) 


77 ebd., 8. 47 

78 ebd., 5,44 

73 Diesem Probiem soll nachgegangen werden in der Auseinandersetzung mit Stiehlers Vor- 
stellung von den „zeitlichen und inhaltlichen Modifikationen von Gesetzen“ (s. Kap. IV): 
Aus dem oben dargestellten Technikbegriff ergab sich die analoge Frage nach dem Zu- 
sammenhang von formbestimmter Technik und neuem gesellschaftlichem Subjekt. Das 
Problem fand seine Lösung in der Vorstellung einer nachbürgerlichen reellen Subsum- 
tion, durch die vermittels zwecksetzender Einflußnahme schon auf die Entstehungsbe- 
dingungen der Technik deren alte Struktur überwindbar ist. 

80 Autorenkollektiv: Der wissenschaftliche Kommunismus — Bestandteil des Marxismus-Le- 
ninismus, Berlin 1972, S. 341 

8 Hager, a.a.0,., S. 27 
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IH Kritik des zugrundeliegenden Geschichtsbegriffs 


Wir haben bisher gesehen, welcher Gegenstandsbereich mit dem Begriff wtR gemeint 
ist und wie er zustande gekommen ist bzw. begründet wird. Wir haben ferner erfah- 
ren, wie im Selbstverständnis der Theorie der Bezug der Technikentwicklung zu den 
gesellschaftlichen Verhältnissen allgemein, zu Kapitalismus und Sozialismus/Kommu- 
nismus im besonderen aussieht; diese nämlich stellen nur äußerliche Randbedingugen 
(günstige oder widrige) für die Technikentwicklung dar. Die Frage drängt sich nun 
auf: Was ist dann eigentlich der Grund der Technikentwicklung, der Produktivkraft- 
entwicklung überhaupt? (82) Ist ihr Verlauf determiniert (wodurch), und zwangs- 
läufig oder gibt es Bruchstellen der Geschichte der Produktivkraft, in denen das Sub- 
jekt die Chance und Freiheit hat, gesellschaftlich und bewußt eine alternative (83) 
Logik durchzusetzen? 

Der Standpunkt unserer Autoren ist durch eine befremdliche Paradoxie ge- 
kennzeichnet: Auf der einen Seite ist die Rede von den objektiven Entwicklungsge- 
setzen der Geschichte, vor denen es kein Entrinnen gäbe, von der sich letztlich mit 
Naturnotwendigkeit bahnbrechenden Produktivkraftentwicklung. Auf der anderen 
Seite wird jedoch vor mechanistischen Auffassungen gewarnt, die glauben, wie der 
„Laplacesche Dämon“, die ohnehin vorbestimmte Geschichte wie den Verlauf einer 
Lawine antizipieren und angesichts dieser Unausweichlichkeit fatalistisch die Hände 
in den Schoß legen zu können. Es wird also „‚die Ansicht vertreten, daß es keinen 
Automatismus im Wirken“ derCharakterzüge und Triebkräfte derGeschichte gibt(84). 

In dieser Situation, die R. Stammler für ebenso sinnlos hält, „wie eine Partei 
zur Herbeiführung der Mondfinsternis z zu gründen‘ (85), sehen die Autoren keinen 
nennenswerten Widerspruch. 

Angesichts dieser offensichtlichen Unvereinbarkeit beider Positionen steht zu 
erwarten, daß Stiehlers Versuch, den Gordischen Knoten zu lösen, auf der einen oder 
anderen Seite letztlich zu einer Aufhebung der Auffassung wird führen müssen. Stieh- 
ler setzt seinen Harmonisierungsversuch auf der Seite der ‚„Mondfinsternis‘ und des 
„Laplaceschen Dämons“ an, indem er die dort zugrundeliegende Kausalitätsauffas- 
sung kritisiert. Dabei unterscheidet er zwischen einer falschen, rein mechanischen, 
metaphysischen Kausalvorstellung, die „dadurch gekennzeichnet (ist), daß sie die 
eindeutige Zuordnung von Ursache und Wirkung proklamiert‘“ (86) und einen dia- 
lektischen Begriff von Kausalität, wie ihn Marx, Engels, Lenin angewandt hätten. 
Dieser Begriff stelle insofern eine Erweiterung dar, als et eine Summe von Ursache-/ 
Wirkungsverhältnissen annimmt: 


82 Bei der letztlich nur reaktiven Rolle der Pröduktionsverhältnisse ist damit die Frage nach 
dem Geschichtsgrund selbst aufgeworfen. 

83 vgl. Luk£cs: Begriff der ‚Alternative‘ in: Ontologie — Arbeit, a.2.0., 5. 44 f. 

84 Bichtler, Maier (Hrsg.): Faktoren und Kriterien .. ., Bd. 1, a.a.O., S. 10 

85 Fleischer: Marxismus und Geschichte, Ffm. 1972, S. 128 

86 Gottfried Stiehler: Geschichte und Verantwortung — Zur Frage der Kltsfnatvän in der 
gesellschaftlichen Entwicklung, Berlin 1972, S. 11 
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„Die Tatsache, daß an der Entstehung gesellschaftlicher Erscheingungen in der Regel eine Viel- 
zahlt von Ursachen beteiligt sind, bildet somit eine objektive Voraussetzung der Existenz einer 
Streubreite von Möglichkeiten.‘ (87) 


Dieser Möglichkeitsspielraum — auch „ein Reich von Zufällen“ (88) genannt — fin- 
det seine Grenze allerdings in den nach wie vor wirkenden objektiven Gesetzen. „Be- 
stimmte Möglichkeiten bleiben völlig ausgeschlossen: Das sind die Möglichkeiten, 
die den objektiven Gesetzen des Geschichtsverlaufs widerstreiten.‘“ (89) Die Wahr- 
scheinlichkeit eines bestimmten Tuns oder Lassens steigt mit der Nähe zu den BIER 
tiven Gesetzen. 

Es lassen sich zwei Spielarten von Kausalität registrieren: ‚„‚In der Gesellschaft 
wirken (...) zugleich linear-kausale und statistisch-Kkausale Beziehungen.‘ (90) Er- 
stere repräsentieren die Linearität und Objektivität der gesellschaftlichen Entwick- 
lung („Gesetze des Klassenkampfes‘“, „Gesetze der Übereinstimmung von Produktiv- 
kräften und Produktionsverhältnissen‘, „Gesetze der Widerspiegelung des gesellschaft- 
lichen Seins im gesellschaftlichen Bewußtsein“ (91), „Gesetz der ständig steigenden 
Arbeitsproduktivität“ (92) ), während letztere die Faktizität der Entwicklung als 
Resultante einer unendlichen Gruppe von Kräfteparallelogrammen bezeichnen. 

Das, was diesen „‚dialektischen Determinismus von dem mechanischen unter- 
scheiden soll, ist also jene graue Zone von verwickelten Bedingungskomplexen, die 
den Weg des Objektivismus säumt. Aus diesem Dunstkreis soll nun der Subjektgrund 
der Geschichte (d. h. subjektives Element) erstehen, soll der Tatsache, daß die Ge- 
sellschaft „das Produkt des wechselseitigen Handelns der Menschen ist“ (93), Rech- 
nung getragen sein. 

Welche neue Qualität erwächst aus der entdeckten statistischen Kausalität? 
Schon ihre Kettung an die lineare Kausalität schränkt ihr Abgehobensein ein und be- 
gründet nur einen rein quantitativen Unterschied. Die Rückführung des konkreten 
Handelns auf eine Gruppe von Wirkungsmechanismen, deren Resultante es sein soll, 
zeigt, daß die subjektive Aktion doch nur Resultat einer objektiven Determination 
ist. Der Unterschied besteht nur noch in der Tatsache, daß die letzten Winkel dieser 
Kausalitätenkette nicht so offen zu Tage liegen wie das „Gesetz der Ökonomie der 
Zeit“ o. ä., sondern in der Dunkelheit der Bedeutungslosigkeit funktionieren bzw. 
nur nicht mehr nachvollziehbar sind. 

Die Lupe, mit der Stiehler den Subjektgrund der Geschichte aufzuhellen und 
einzuordnen hoffte, liefert nur eine leere Vergrößerung. Denn sie dringt nicht vor 
zum Menschen, insofern er in der Arbeit Zwecke setzt und realisiert, indem er eine 
nicht abreißende Kette von Alternativen und Entscheidungssituationen durchläuft 
und damit dem Wirkungszusammenhang der Naturkausalität nicht mehr blind unter- 


87 ebd, S.12 

88 ebd.,S.15 

89 ebd. 

90  ebd.,S.18 

9 ebd., S.19 

92 Georg Ebert, Gerhard Koch, Fred Matho, Harry Milke: Ökonomische Gesetze im gesell- 
schaftlichen System des Sozialismus, Berlin 1969, S. 133 

93 Marx, Engels: Briefe über ‚Das Kapital‘, Berlin 1954, S. 29 
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worfen ist und so erst zum Menschen wird (94). 

In der Vorstellung unserer Autoren schrumpft die Subjektivität zusammen auf 
die Rolle eines Mediums, durch das sich die objektiven Gesetze vermitteln, die letzt- 
lich ihren Grund in sich selbst finden. „Die ökonomischen Gesetze werden (...) 
durch das praktische Handeln der Menschen wirksam.‘ (95) Stiehlers Ausbruchver- 
such hat den Objektivismus jedenfalls nicht angekratzt, sondern ihn bestenfalls an 
eine längere Leine gelegt. 

Für die Bedingungen des Kapitalverhältnisses besitzt die Vorstellung von einer 
quasi naturgesetzlichen Determination Plausibilität. Hier bleibt die subjektive Potenz 
der Menschen in der unmittelbaren Aktion verstrickt. Zwar ist es auch hier nur diese 
Aktion, aus der der geseilschaftliche Prozeß gespeist wird, jedoch ist der Ursprung 
der jeweiligen Einzelwillen und auch ihre Umsetzung zu einer Resultante ein Prozeß, 
der sich entweder ohne oder entgegen dem Einzeiwillen gegenüber seinem Ursprung 
verselbständigt hat. 

Die Naturgesetzlichkeit der Entwicklung ist Schein, weil es die Menschen selbst 
sind, die in ihrem täglichen Handeln die gesellschaftliche Kontinuität herstellen. Aber 
insofern der Schein real ist, sich in Form des Wertgesetzes verbindliche Geltung ge- 
schaffen hat und nach Regeln verläuft, die nach eigener Dynamik funktionieren, ist 
es berechtigt, dies als eine objektive naturgesetzliche Kausalkette zu bezeichnen. 

Weil jedoch die Wertform der Waren und das Kapitalverhältnis erst diese Ge- 
setzlichkeit konstituieren, kann dieser Gesetzesbegriff nicht zum überhistorischen 
Ausdruck eines objektiven Geschichtsgrunds erklärt werden, sondern muß verstan- 
den werden als ein Schein und eine Realität, die mit dem Kapitalverhältnis unter- 
gehen werden. 

„Man darf nicht zur wissenschaftlichen Norm erheben, sozusagen zur Tugend eines erkenntnis- 
theoretischen Realismus machen, was die Not des von Marx kritisierten Zustands war. (...)Es 


hat gar keinen Sinn, in der Theorie noch einmal zu fetischisieren, was in der Wirklichkeit schon 
fetischisiert ist.‘ (96) 


Mit der Überwindung eines gesellschaftlichen Zusammenhangs, der den subjektiven 
Einzelwillen und -entscheid nicht nur gesellschaftlich unwirksam machte, sondern 
ihn sogar in Form eines feed-backs manipulierte, mit dieser Überwindung also muß 
sich auch die in der menschlichen Arbeitliegende Chance der Alternative gesellschaft- 
n durchsetzen. Naturgesetze sind dann nur noch die Gesetze der verbleibenden 
atur. 

Unsere Autoren verstehen diesen Geschichtsbegriff jedoch als Geschichtskate- 
gorie, die nicht nur im Sozialismus ihre Geltung behält, sondern dort noch versärkte 
Bedeutung gewinnt: „Damit erhalten die allgemeinen ökonomischen Gesetze ihre 


REBELLEN BT ERTREEIZ ET UESTEHEFTEEN 
94 Umso weniger kann es Stiehler dann natürlich gelingen, die schwierigere Aufgabe der 


Vermittlung von Subjekt- und Objektgrund der Geschichte zu lösen; vgl. Karl Korsch: 
Karl Marx, Frankfurt a.M. 1967, S. 134 ff.; auch Fleischer: a.a.O. 

95 Lemnitz, a.2.0., S. 63 - 

96 Alfred Schmidt: Diskussionsbeitrag, in: Euchner, Schmidt (Hrsg.): 100 Jahre ‚Kapital‘, 
2.2.0., S. 57 
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von den gesellschaftlichen Bedingungen her uneingeschränkte Wirksamkeit erst unter 
sozialistischen Produktionsverhältnissen.‘“ (97) Gestiegen ist die Bedeutung der Ge- 
setze, die die Gesellschaftlichkeit betreffen, weil sie jetzt nicht mehr blind wirken, 
sondern weil sie erkennbar sind. 

„Bikennt man das Wesen, den Charakter und die Richtungen der wissenschaftlich-technischen 
Revolution und kann man ihren Platz in der Geschichte der Gesellschaft bestimmen, so wird man 
die objektiven Gesetzmäßigkeiten des wissenschaftlich-technischen Fortschritts besser verstehen 


und sie für die praktischen Aufgaben des Aufbaus der kommunistischen Gesellschaft nutzen 
können.“ (98) ; 


In Stiehlers Kausalitätsverständnis bedeutet das, daß die statistische Kausalität — 
ohnehin nur als irrationales Abweichen von der Objektivität verstanden — zurückge- 
drängt werden muß. „Das Reich der Zufälle und damit der Möglichkeiten wird im 
Sozialismus durch die bewußte Gestaltung der gesellschaftlichen Entwicklungspro- 
zesse eingeschränkt.‘ (99) Noch viel stärker wird jetzt die objektive Entwicklung 
zum Bezugspunkt der subjektiven Möglichkeiten, die in dieser Konzeption ohnehin 
"nur Schein sind. Dadurch werden die Gesetzmäßigkeiten in eine normative Rolle er- 
hoben. Die jähe Entwicklung der Produktivkräfte wird gesehen „als eine eigenstän- 
dige elementare Macht, die über den Menschen (!), Länder und Systemen steht“, so 
daß „nur der(...)in den Genuß dieser Macht (kommt), der sich ihr ganz unterord- 
net.‘ (100) Ein von der Linie der linearen Kausalität abweichendes Tun oder Lassen 
erhält einen moralisch verwerflichen Anstrich (Verstoß gegen ein Gesetz). 

In dieser Konzeption erschöpft sich die Freiheit oder der Subjektgrund der 
Geschichte darin, das tun zu dürfen, was ohnehin getan werden muß, im Sozialismus 
bewußt, im Kapitalismusunbewußt. „So erweist sich die Freiheit gerade als konkrete 
Deckung mit der Notwendigkeit; die subjektiven Akteure der Geschichte sind nicht 
frei, wenn sie sich abstrakt über die Notwendigkeit erheben, sondern wenn sie ihr 
Handeln dieser Notwendigkeit, als einer begriffenen, unterordnen.“ (101) 

Angesichts der ungebrochenen Zwangsläufigkeit in der Geschichtsauffassung 
erhebt sich die Frage, nach dem Zweck und dem Ziel, zu dem hin sich die Geschich- 
te der Produktivkräfte und daran angebunden die Geschichte der Menschheit so ziel- 
sirebig entwickelt. Die Entdeckung der Geschichtsprinzipien durch Marx 
„verhalf der Arbeiterklasse zu der bedeutsamen Erkenntnis, daß die Geschichte der Menschheit 


{...) keine bloße Anhäufung von Zufälligkeiten, sondern ein gesetzmäßiger Prozeß der Entwick- 
lung vom Niederen zum Höheren ist.‘ (102) 


Einer bestimmten Kausallogik entlang existiert jede Gesellschaftsformation nur zum 
Zwecke der höheren. Die Befreiung der Menschheit ist das Ziel, das sich in jeder vor 
voraufgegangenen Etappe widerspiegelt. „Die gegenwärtige wissenschaftlich-techni- 
sche Revolution ist ein gesetzmäßiger Prozeß, der durch die gesamte bisherige Ent- 


RENTE 

97  Ebertetak: Ökonomische Gesetze .. ., a.2.0., 5. 133 
98 Autorenkollektiv: Die gegenwärtige . . ., 2.2.0, 8.17 
99 Stichler, a.2.0., 8. 16 

100  Richta-Report, a.2.0., 8. 75 

101  Stichler, $. 40 

102  Lemnitz, 2.2.0, 8.9 
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wicklung der Produktivkräfte der menschlichen Gesellschaft vorbereitet wurde“ 
(103). Per aspera ad astra. Genausowie sich aus der Handmühle die Gesellschaft der 
Feudalherren ergeben habe, so wird auch von dem automatisierten Betrieb die Be- 
freiung der Menschheit erwartet (104). „Die automatisierte Fabrik und das Atom- 
kraftwerk drängen das Rad der Geschich eigesetzmäßig zum Sozialismus und Kom- 
munismus“ (105) der Gesellschaftsformation der freien Menschen. 

Fazit: Dieses deterministische Geschichtsbild nimmt nun den Platz ein, auf 
dem eigentlich ein aus der Kritik der Politischen Ökonomie abgeleiteter Technikbe- 
griff anzutreffen sein sollte (106). Das Substitut spielt die gleiche Rolle; es dient als 
Ableitungszusammenhang (107): Die einzig noch notwendige Erkenntnisleistung be- 
steht darin, die gegenwärtig durchlaufende Etappe derlinearen Produktivkraftentwick- 
lung dingfest zu machen; und die hat man mit dem oben beschriebenen Verfahren 
zweifelsfrei als ‚wissenschaftlich-technische Revolution‘ identifizieren können. 


II  Zweckneutralität kapitalistischer Technik durch 
falsche Verlängerung von Produktionsbedingungen der 
„einfachen Warenproduktion“‘ 


Das kritisierte Technikverständnis ist zwar gekennzeichnet durch die vollständige Ab- 
wesenheit polit-ökonomischer Begründungszusammenhänge (108), dennoch impli- 
ziert esein auf spezifische Weise verkürztes Kapitalverständnis. 

Das Technikverständnis der wtR-Theorie findet — was den Formaspekt anbe- 
langt — eine Entsprechung in den Bedingungen der sogenannten „einfachen Waren- 
produktion“ (109). Diese Entsprechung soll sich erweisen als eine falsche Verlänge- 
rung von Bedingungen dieser ‚einfachen Warenproduktion‘ in die bürgerliche Gesell- 
schaft; dies aufgrund eines falschen Verständnisses der logischen Genese des Kapital- 
verhältnisses. 


103 A.A. Zvorykin, a.a.O., S. 19 

104  Autorenkollektiv, Die gegenwärtige... ., 2.2.0., S. 275 

105 Kalweit, Werner: Marx und die Technik, in Einheit 7/1973, S. 847 
Dieser Fehler hat sicher zu tun mit einer falschen Gewichtung des von M/E in der Deut- 
schen Ideolgoie beschriebenen Geschichtsverständnisses. Die dortigen Erkenntnisse sind 
jedoch „höchstens eine Zusammenfassung der allgemeinsten Resultate... .. , die sich aus 
der Betrachtung der historischen Entwicklung der Menschen abstrahieren lassen. Sie kön- 
nen nur dazu dienen, die Ordnung des gesellschaftlichen Materials zu erleichtern. Sie ge- 
ben aber keineswegs... .. ein Rezept oder Schema, wonach die geschichtlichen Epochen 
zurechtgestutzt werden können. Die Schwierigkeit beginnt im Gegenteil erst da, wo man 
sich an die Betrachtung und Ordnung des Materials, sei es einer vergangenen Epoche oder 
der Gegenwart, an die wirkliche Darstellung gibt.‘ (MEW 3, Deutsche Ideologie, S. 27; 
vgl. Grundrisse 29; vgl. Reichelt (Hısg.), Texte zur materialistischen Geschichtsauffassung, 
Ffm. 1975, Vorwort ebd., insbesondere S. 56 ff.) 

106 entfällt 
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Die ‚einfache Warenproduktion‘ bedeutet die unmittelbare Einheit von Arbeit 
und Eigentum, von Zweckrealisation und Zwecksetzung. Der Produzent kombiniert 
seine eigene Arbeit, sein Arbeitsmittel und seinen Arbeitsgegenstand dem von ihm 
gesetzten Zweck gemäß. Dieser Zweck ist die Erstellung eines Gebrauchswerts. 

Das Handwerkzeug als Arbeitsmittel der einfachen Warenproduktion erfährt, 
falls überhaupt einer Formbestimmung fähig, diese vermittelt über die Logik des Ar- 
beitsprozesses durch den zwecksetzenden Produzenten. Diese am „Funktionieren“ 
des Arbeitsprozesses orientierte Zweckmäßigkeit, wie sie aufgrund der gesellschafli- 
chen Bedingungen hier noch durch den Produzenten selbst gesetzt ist, taucht im 
Technikbegriff der wtR-Theorie wieder auf als jetzt selbstverbürgt im Interesse der 
Produzenten existent, 

Die ausgesuchte Methodik, mit der die SMK-Politökonomen aus dieser ‚ein- 

 fachen Warenproduktion‘ die bürgerliche Gesellschaft entstehen lassen, ermöglicht 
die Aufrechterhaltung eines Anscheins dieser selbstverbürgten Vernunft. Nach über 
hundert Jahren „Kapital“ hält man nach wie vor Marx’ Wertformentwicklung für ein 
Stück Geschichtsanalyse, die die Gesetzmäßigkeit des Kapitalismus aufzeige, dessen 
eigentliche Analyse aber erst mit den Kapitalbegriff beginne (110). 

Die Formation „einfache Warenproduktion“, aus der Marx vermeintlich die 
bürgerliche Gesellschaft ableitet, ist in sich geschlossen und relativ widerspruchsfrei. 
„in der einfachen Warenproduktion produzieren private Produzenten in individuel- 
ler Arbeit Waren für den Austausch (...). Aber der Umfang der Warenproduktion 
und die Ausdehnung des Marktes sind noch relativ beschränkt.‘ (111) Daher wird 
der in der Ware angelegte Widerspruch vernachlässigt. Der Hauptwiderspruch aller- 
dings, der den Kapitalismus auszeichnen soll, existiert hier noch nicht: In „der ein- 
fachen Warenwirtschaft besteht (... .) kein Widerspruch zwischen der Produktions- 
weise und der Aneignungsweise. Beide sind sie privat.“ (112) 

Mit dieser Harmonie jedoch hat es im Kapitalismus ein Ende. Die Produktion 
ist inzwischen zur gesellschaftlichen geworden, während die Aneignungsweise ein 
großes Beharrungsvermögen offenbart. Anstatt nun die Entfaltung des in der Ware 
komprimierten Widerspruchs, wie er für die einfache Warenproduktion im Prinzip 
richtig fixiert ist, in die bürgerliche Gesellschaft hineinzuverfolgen, wird er aufgege- 
ben bzw. verlagert in einen Widerspruch zwischen einer schon ‚„gesellschaftlichen“ 


107 vgl. Melestschenko/Schuchardin, a.a.0., S. 15 i 

108 Die Kategorien ‚relativer Mehrwert‘ oder ‚reelle Subsumtion‘ tauchen bestenfalls noch in 
Lehrbüchern zum ‚Kapital‘ auf; unseres Wissens aber kein einziges Mal im Zusammenhang 
Technik/wtR. 

109  vgl.: Deutschmann, Qualifikation und Arbeit, Berlin 1974, S. 51 ff.; die ‚einfache Waren- 
produktion‘ ist hier verstanden als mutmaßliche historische Formation und nicht als Ana- 
lysekategorie der bürgerlichen Gesellschaft. 

110 vgl. Oelßner, Fred: Die Wirtschaftskrisen im vormonopolistischen Kapitalismus, 0.0., 0.J., 
5.12 - 13; vgl. auch Einleitung zu ebd.; Reinhold, Otto: Die Wirtschaftskrisen, Berlin 1974, 
S. 9- 17, Marx demgegenüber unmißverständlich: „Der Reichtum der Gesellschaften, in 
welchen kapitalistische Produktionsweise herrscht, erscheint als eine ‚ungeheure Waren- 
sammlung’, die einzelne Ware als seine Elementarform. Unsere Untersuchung beginnt da- 
her mit der Analyse der Ware“ MEW 23, S. 49 

11l Reinhold, a.a.0., S. 13 

112  Oelßner, a.2.0., 8.5 
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Produktion und einer noch nicht gesellschaftlichen Distribution. 

Die Historisierung der Marxschen Methode ist nicht nur eine Umgewichtigung 
im analytischen Vorgehen, sondern sie wird hier zur Aufkündigung der Einheitlich- 
keit der strukturell-genetischen Darstellungsweise. Diese Entstellung hat zunächst 
den Mangel, daß dort, wohin der Hauptwiderspruch verlagert wurde, ein solcher 
nicht existiert (113). Viel wichtiger für uns aber ist, daß das Zentrum des Wider- 
spruchs durch die Verlagerung mit einem falschen Begriff von Gesellschaftlichkeit 
verdeckt wird. Wenn der Grundwiderspruch in der noch privaten Aneignung gese- 
hen wird, dann kann das einzige Defizit des Kapitalismus nur noch in der noch nur 
vermittelten Gesellschaftlichkeit der Warenzirkulation liegen; demgegenüber der 
Produktionsprozeß selbst schon ein gesellschaftlicher ist oder zumindest ungebro- 
chen „immer mehr gesellschaftlichen Charakter‘ (114) erhält. Unter Gesellschaft- 
lichkeit wird nur die zunehmende Massenhaftigkeit und Komplexität der Produk- 
tion verstanden (115). 

Nachdem der Widerspruch in den Bezug zur Aneignungsweise abgedrängt ist, 
kann nur noch der reine Arbeitsprozeß, das reine Funktionieren um des Produkts 
willen als Gesellschaftlichkeit des Produktionsprozesses verstanden werden. 

Die kapitalistische Produktion ist zwar gesellschaftlich, „aber gesellschaftlich 
nicht schlechthin, sondern in besonderer Weise. Es ist eine spezifische Art von Ge- 
sellschaftlichkeit‘‘ (116), die sich nur als verkehrte artikuliert. Es ist nach der einen 
Seite hin die tatsächliche, täglich produzierte Gesellschaftlichkeit der Produzenten; 
aber sie ist es nach der anderen Seite hin nur durch das Kapital. Und dies ist kein 
zweiter Prozeß einer Aneignungsweise, sondern es ist ein Prozeß und eine Gesell- 
schaftlichkeit! Dabei ist die unmittelbare Zwecksetzung der Produzenten gebro- 
chen. Sie ist übergegangen ins Kapital, das dem Arbeitsprozeß seine Zwecksetzung 
aufherrscht, indem es ihn reell subsumiert, indem es ihn mit seinem Zweck „durch- 
waltet‘“. Die Konstellation von Zwecksetzung und -realisation, wie sie unter der Be- 
dingung der Einheit von Arbeit und Eigentum in der ‚einfachen Warenproduktion‘ 
herrschte, ist gründlich aufgehoben. 

In der wtR-SMK-Theorie aber führt die Aufhebung der Arbeit- Bere 
heit nicht zur Konstitution eines neuen gesellschaftlich herrschenden Zweckes, der 
das Vakuum füllen würde, das durch die Ablösung der unmittelbaren Produzenten 
als Zwecksetzer entstanden ist; hier tritt an die Stelle der ursprünglichen Einheit nur 
eine nicht passende Aneignungsweise. Dies Verständnis von Kapitalismusgenese bil- 
det die Rückendeckung für die Fortschreibung der unmittelbaren Vernünftigkeit des 
Produktionsprozesses. Die vorübergehende Abwesenheit des zwecksetzenden unmit- 
telbaren Produzenten, der die Vernünftigkeit des Produktionsprozeses erst begrün- 
dete, soll dieser Vernünftigkeit keinen Abbruch angetan haben. Selbst in der Dun- 


113 Die Distribution (der Produktionsinstrumente — die gemeint sein dürfte — ) ist „inner- 
halb des Produktionsprozesses selbst einbegriffen“ und bestimmt „die Gliederung der 
Produktion‘. Grundrisse, S. 17. Wenn schon ‚Grund‘widerspruch, dann wäre dieser im 
Doppelcharakter der Ware, der Arbeit und des Produktionsprozesses zu suchen. 

114 Reinhold, a.a.O., S. 13 

115 ebd.,S.15 

116 MEW13,8.9 
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kelheit des Kapitalismus bleibt so die „hehre Jungfräulichkeit der Technik“ 
(Deutschmann) unangetastet. 


IV Materielle Reflexion des Kapitalverhältnisses in der Technikstruktur — im 
wIR-Ansatz: nicht erfaßt und nicht erfaßbar 


Daß der wtR-Ansatz nicht in der Lage sein kann, die Rückwirkungen des Kapitalver- 
hältnisses auf die Struktur der Technik zu erfassen, das ergab sich bereits aus dem 
eigentümlichen Ineinandergreifen von Defiziten im Methodenverständnis einerseits 
und deterministischem Geschichts- und Gesetzesverständnis andererseits. 

Was aber meint Stiehler, wenn er in diesem Zusammenhang dennoch von 
„Modifikationen der Bewegungsweise von Gesetzen zeitlicher und inhaltlicher Art‘ 
(117) spricht? Verbirgt sich hinter diesen konzipierten ‚Modifikationen‘ eine Vor- 
stellung von materieller Reflexion und Formbestimmung? 

a) Unter Modifikationen zeitlicher Art werden solche Einflüsse verstanden, die zu 
einer „rascheren oder langsameren Entwicklung der Produktivkräfte“ (118) führen. 
Natürlich betrifft eine solche Modifikation nur die Durchsetzungsweise der Gesetz- 
mäßigkeit und nicht schon die Gesetzmäßigkeit selbst. Eine Behinderung oder Be- 
schleunigung eines ohnehin ablaufenden Prozeses übt keinerlei inhaltlichen Einfluß 
auf dessen Struktur aus. Genausowenig wie die allgemeine Konzeption des Möglich- 
keitsspielraums den Objektivismusvorwurf entkräftete, so kann auch das Zugeständ- 
nis zeitlicher Modifikationen weniger als Rückzug von einer objektivistischen Kon: 
zeption verstanden werden, sondern vielmehr als Rettungsversuch dieser Position 
angesichts einer sich abweichend entwickelnden Realität. 

b) Wenn neben den zeitlichen auch von direkt ‚inhaltlichen Modifikationen‘ der 
Produktivkraftentwicklung die Rede ist, so könnte vielleicht hier eine Ahnung kapi- 
talistischer Formbestimmung durchschimmern. — Allseits anzutreffen ist die Be- 
hauptung 

„daß die Art der sozialen Prozesse, die durch die wissenschaftlich-technische Revolution ausge- 
löst werden, wesentlich von den gesellschaftlichen Produktionsverhältnissen abhängt. Infolge- 
dessen sind die sozialen Auswirkungen der wissenschaftlich-technischen Revolution trotz eini- 


ger äußerlicher Ähnlichkeiten qualitativ grundverschieden von ihren Äußerungen im Kapitalis- 
mus‘ (119). 


Also eine ‚inhaltliche Modifikation‘. — Andererseits: 


„Aber die technologische Produktionsweise bleibt noch die des maschinellen Fabriksystems mit 
seiner Struktur der Technik und seiner Arbeitsteilung. In den sozialistischen Betrieben finden 
sich die gleichen Werkzeugmaschinen (und folglich auch Maschinenarbeiter, die gleichen Fließ- 
linien usw.) wie in den kapitalistischen Fabriken.‘“ (120) 


In diesen Formulierungen sind zwei ganz unterschiedliche Formen von ‚sozialen 


117  Stiehler, a.a.O., S. 21 

118 ebd.,S. 76 

119 Gausner, a.2.0., S. 32 

120 Autorenkollektiv, Die gegenwärtige... , a.2.0., S. 262 
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Auswirkungen‘ angesprochen. Als veränderbar werden dabei nur solche Folgeer- 
scheinungen angesehen, die als Randbedingung der Durchsetzung der wtR zu ver- 
stehen sind. Also etwa Produktionsumstellungen, Aufnahme oder Aufgabe von Pro- 
duktionsstätten, bildungspolitische oder ökologische Probleme. Probleme also, von 
denen klar ist, daß sie zumindest theoretisch viel eher unter den Bedingungen des 
gesellschaftlichen Eigentums an den Produktionsmitteln gelöst werden können als 
unter Bedingungen, bei denen ein solches planendes, antizipierendes, kontrollieren- 
des und leitendes Subjekt fehlt. Ob sich die wtR ungeachtet sozialer Auswirkungen 
und unkontrolliert Bahn bricht oder ob ihr Weg vorher eingeebnet wird, ist bei die- 
ser Art von „sozialen Folgen“ allein eine Frage der gesellschaftlichen Bedingungen, 
unter denen sie sich ereignet. Die Frage der Formbestimmung ist damit jedoch noch 
nicht angesprochen. 

Von umso größerem Interesse — zumindest in unserem Zusammenhang -- ist 
daher der sorgfältig abgekoppelte Komplex von „sozialen Folgen‘, der zugestande- 
nermaßen seinen Grund in dem Weiterbestehen der alten Struktur der Technik hat. 
Hier schlägt die Stunde der Wahrheit. 


„Die Planung und Gestaltung der Entwicklung von Wissenschaft und Technik ist jedoch eine 
theoretisch wie praktisch schwierige Aufgabe, und die daran geknüpften Erwartungen müssen 
mit den tatsächlichen Möglichkeiten, vor allem auf ökonomischem Gebiet, in Einklang stehen“. 
(121) 


Die Aufhebung negativer sozialer Auswirkungen der Technikstruktur findet also 
ihre Grenze in der Technik selbst, nämlich in ihrem jeweiligen Entwicklungsstand. 
„Unsere Möglichkeiten auf diesem Gebiet werden aber bestimmt von den vorhande- 
nen ökonomischen und wissenschaftlich-technischen Potenzen.“ (122) 

Natürlich bildet der jeweilige Stand der gesellschaftlichen Produktivität eine 
Begrenzung, die auf dem Weg der Emanzipation vom Reich der Notwendigkeit zu 
überspringen sein wird. Jedoch stellt die Produktivität nicht die Skala dar, an der 
der jeweilige Stand der gesellschaftlichen Emanzipation zu messen wäre. Dieser 
Maßstab kann nur das Ausmaß sein, in dem es dem neuen gesellschaftlichen Zweck- 
setzer gelingt, den gesamten Naturaneignungsprozeß an seinen Bedürfnissen auszu- 
richten — und dies läßt sich beileibe nicht reduzieren auf eine Frage der output- 
Quantität. 

Innerhalb eines vorgegebenen Rahmens gesellschaftlicher Produktion beste- 
hen — das gesellschaftliche Eigentum an Produktionsmitteln vorausgesetzt — unter- 
schiedliche Alternativen gesellschaftlicher Zwecksetzung. Die Ablösung von einer 
kapitalistischen Rationalität zugunsten einer Rationalität der Produzenten und ihrer 
Zweckrealisierung in einer Technikstruktur, die den Stempel der neuen Zwecksetzer 
trägt, stellt die Wahrnehmung einer solchen Alternative dar. Sie äußert sich im Ab- 
bau der negativen Betroffenheit der unmittelbaren Produzenten. 

Weil diese Chance alternativer Zwecksetzung nicht gesehen wird, werden die 
„sozialen Folgen‘ zum gottgewollten Schicksal, in das man sich schicken muß, das 
man angesichts der sonstigen Leistungen von Wissenschaft und Technik und der gol- 


121 Schliwa, a.a.O., S. 46 
122 ebd. 
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denen Zukunft, zu der sie hintendiert, in Kauf nehmen muß. Ein Entrinnen vor den 
strukturell bedingten Folgen der wtR auf Arbeits- und Lebensbedingungen kann es 
in der eindimensionalen Betrachtungsweise der wtR-Theorie nur in einer Flucht 
nach vorn geben, in einer Beschleunigung der Produktivitätsentwicklung. 

Wenn diese Voraussetzung erfüllt wird, so fällt der „sozialistische Humanis- 
mus“ wie die reife Frucht vom Baum (123). Die Götter haben vor den Erfolg den 
Schweiß gesetzt. Verbesserungen der Arbeits- und Lebensbedingungen, die trotz- 
dem kontinuierlich abfallen, reihen sich unterschiedslos in die Kategorie ‚Wachs- 
tumsfaktoren‘ ein; sie haben also zunächst Keine autonome Existenzberechtigung, 
sondern sind nur ein Mittel, um möglichst schnell zu dem Ziel zu kommen, das am 
Ende des gradlinigen Weges der Produktivkraftentwicklung stehen soll (124), 

Wenn der einzige Weg der Aufhebung dieser Art von „sozialen Folgen“ in ei- 
ner Forcierung der Produktivkraftentwicklung gesehen wird, dann gilt ihr aktuelles 
So-sein als alternativlos und unveränderlich. Also auch als nicht mit dem Kapitalver- 
hältnis aufhebbar, also auch nicht als auf die Wirkung des Kapitalverhältnisses rück- 
führbar. Die an sich richtige Koppelung bestimmter ‚sozialer Folgen‘ an die Tech- 
nikstruktur wird nicht mehr weiter zurückgeführt auf ihren Entstehungszusammen- 
hang innerhalb des Kapitalverhältnisses. Die objektivistische Geschichtslogik der 
Produktivkraftentwicklung ist auch hier wieder die Scheinlösung, die den eigentli- 
chen Erkenntnisschritt abblockt. Die materielle historisch-spezifische Form der 
Technik und ihre Erscheinungsweise als ‚soziale Folgen‘ werden verewigt und so 
dem verändernden Zugriff entzogen (125). Der von Stiehler in der widersprüchli- 
chen Formulierung ‚inhaltliche Modifikationen“ (inhaltliche Änderung oder for- 
male Modifikation?) angekündigte Möglichkeitsspielraum der Produktivkraftent- 
wicklung schrumpft auf die Bedeutungsvariante ‚formale Modifikation‘ zusammen. 

Angesichts dieses Ergebnisses würde eine Kritik, die den Wirkungszusammen- 
hang von Technik- und Kapitalentwicklung als völlig aufgekündigt unterstellt, über 
das Ziel hinausschießen. Genauso wie im Fall der geschichtlichen Bewegungsform 


123  Schliwa, a.2.0., 8.47 

124 Wer den Charakter der Technik erkennt oder sich gar an ihre Veränderung macht, muß 
nach dieser Konstellation ein Utopist sein, der nicht warten kann und alles verdirbt, in- 
dem er den zweiten Schritt vor dem ersten tut. Derartige „verfrühte Spekulationen über 
kommunistische Formen‘ (Filipec, a.a.0., S. 10) haben auch zu den „teuer erkauften Er- 
fahrungen der Tschechoslowakei‘ (ebd., S. 109) geführt. Die „einseitige Forderung der 
‚direkten Demokratie‘ ohne Berücksichtigung des historischen Faktors .... (führt) nicht. 
zum gewünschten Ziel, sondern führt im Gegenteil von diesem weg. Dies ist eben die Dia- 
lektik der Geschichte.“ (ebd., S. 44) 

125  Rillings Versuch, koste es was es wolle, auch der DDR-Rezeption ein Verständnis kapitali- 
stischer Formbestimmung der Technik zu unterschieben, mißlingt bereits innerhalb der 
von ihm zusammengetragenen Zitate; entweder wird die Überwindung der kapitalistischen 
Formbestimmung nur per Überwindung der materiellen Arbeit überhaupt (Komplexauto- 
mation) angesetzt (FH. Nick bei Rilling, Theorie und Soziologie der Wissenschaft, Zur Ent- 
wicklung in BRD und DDR, FfM, 1975, S. 241) oder es wird von vornherein „die Frage 
nach der ‚prinzipiellen neuen technischen Basis des Kommunismus‘ nicht vorrangig (!) als 
Frage nach einem prinzipiell neuen Typ der Arbeitsmittel konkretisiert, sondern als Pro- 
blem des Wirkungsgrads, der Konzentration, der Spezialisierung und des Nutzeffekts ihrer 
Anwendung aufgefaßt‘“ (Schliwa, bei Rilling, a.a.O., S. 242) 
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der Produktivkräfte, so gilt auch für die wtR, daß ihre jeweilige Existenzweise im- 
merhin als auch von den jeweiligen Produktionsverhältnissen mitbestimmt aufgefaßt 
wird. Daß diese Beeinflussung gesehen wird, darf nicht undifferenziert ignoriert 
werden (126). Denn der Technikbegriff, wie.er in der wtR-Theorie zum Tragen 
kommt, ist durch folgende zwei Seiten eingegrenzt: Einerseits gilt es als eine ausge- 
machte „Tatsache, daß die Technik keinen Klassencharakter trägt“, andererseits 
darf dies aber nicht „zur Verneinung ihrer aktiven gesellschaftlichen Rolle im Dien- 
ste der herrschenden Klasse“ (127) führen, die ihre Anwendungsbedingungen be- 
trifft. Kritisiert werden muß also präzise die Tatsache, daß dieser Einfluß des Kapi- 
talverhältnisses nur eine formale Modifikation der Bewegungsgesetze bedeutet. Die 
herrschende Klasse erscheint nur noch als zweckentfremdender Nutznießer des Ar- 
beitsprozesses. Das Verhältnis ist instrumentell; an die Stelle der reellen Subsumtion 
des Arbeitsprozesses unter den Verwertungsprozeß tritt ein Verhältnis formaler 
Subordination. 


V _ Kapitalistisches Maß und Konvergenztheorie 


Es ist bisher davon die Rede gewesen, daß dem wtR-Verständnis zufolge der Einfluß 
der bürgerlichen Gesellschaft auf die äußerlichen Anwendungsbedingungen der 
Technik eingegrenzt ist, während die Technikform diesem Einfluß gegenüber resi- 
stent ist, die dadurch in den Rang unspezifischer Allgemeinheit erhoben wird. 

Nun soll — quasi vom Standpunkt dieses Ergebnisses aus — gezeigt werden, 
wie sich diese unspezifische Allgemeinheit unversehens mit dem historisch Beson- 
deren, nämlich dem kapitalistisch formbestimmten Arbeitsprozeß füllt. Am Bei- 
spiel des ‚absoluten Wachstumsimperativs‘ soll nachvollzogen werden, wie sich unter 
der Hand eine spezifisch kapitalistische Vorstellung, also eine verkehrte Konkretion 
des Allgemeinen zu dessen eigentlichem Inhalt wandelt. Sowohl die Existenz der 
Konvergenztheorie, als gar nicht so zufälliger Fiktion der Bürger vom Zusammen- 
wachsen der Systeme, als auch die Art der Auseinandersetzung mit ihr seitens des 
wtR-Ansatzes dokumentieren diesen Tatbestand. 

Der fetischistische Wachstumsimperativ ist eine charakteristische Ideologie — 
materialisiert in Technik — , die diesen Verkehrungsprozeß durchlaufen hat. Sie 
stellt unbesehen die Leitgröße dar, aus der sich die technische Rationalität im Sozia- 
lismus mit Arbeitshetze, „sozialistischer Rationalisierung” etc. legitimiert. „Sämtli- 
che Kriterien des rationalen Wirtschaftens können nur Derivate dieses Gesetzes 
sein.“ (128) 

Diese 1deologie des absoluten Wachstumszwangs hat ihre materielle Wurzel je- 
doch im historisch Besonderen, im Kapital. 


126 vgl. Deutschmann, a.a.0., S. 50 £f. 
127  Teßmann, Probleme der ..., a.2.0., S. 34 
128 Richta-Report, a.a.O., S. 97 
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„Für den Wert, der an sich festhält, fällt (...) Vermehren mit Selbsterhalten zusammen und er 
erhält sich eben nur dadurch, daß er beständig über seine quantitative Schranke hinaustreibt, 
die seiner Formbestimmung, seiner innerlichen Allgemeinheit widerspricht.‘‘ (129) 


Dies ist das Prinzip, das den Arbeitsprozeß als Verwertungsprozeß bestimmt. Stag- 
nation hebt das Kapital seinem Begriff nach auf: absoluter Wachstumsimperativ. 
Mitnichten ist dies Prinzip also eines des allgemeinen Arbeitsprozesses, wie die wiR- 
Theoretiker glauben machen wollen (130). 

Die im Kapitalbegriff angelegte ökonomische Rationalität wächst sich in dem 
Maße zum allgemeinen ontologischen Maßstab aus, indem sie sich als quantitativ 
abgestuft und meßbar etabliert. Meßbar wird die ökonomische Rationalität etwa 


„im Wachstumsgrad der Gebrauchsmasse des nationalen (oder Brutto-JEinkommens (. . .), das 
durch die gesamtgesellschaftliche Arbeit (lebendige wie materialisierte) in der Zeiteinheit zu- 
stande kommt“. (131) „Als allgemeines Kennzeichen der Durchsetzung der ökonomischen 
Rationalität werden hierbei die Senkung des notwendigen Aufwands pro Erzeugniseinheit des 
gesellschaftlichen und Gesamtprodukts und die Erhöhung des Mehrprodukts betrachtet.‘“(132) 


Aufgrund der Verallgemeinerung der Leitgröße weisen auch die jeweiligen Model- 
le zur „Maximalisierung des Produktivitätswachstums‘ starke Analogien aut (133). 
L. Zahn spricht von „gewissen Ähnlichkeiten“ des technischen Fortschritts, der 
durch „gewisse Kennziffern zu erfassen (ist), die eine Analogie in den Beziehungen 
zwischen Produktionsaufwand und -ergebnis aufdecken“ (134). Durch die Unter- 
werfung unter die kapitalistischen Bedingungen des Weltmarktes Kann sich die kapi- 
talistische ökonomische Rationalität allgemein durchsetzen; und mit der Mystifizie- 
rung der kapitalistischen Dominanz in der Formel von der Systemkonkurtenz wird 
der kapitalistische Charakter und Ursprung dieser Rationalität verwischt und ersteht 
neugeboren als allgemeine ökonomische Rationalität. Als solche geht sie ein in den 
Fortschrittsbegriff der wtR-Theorie. Angesichts seiner unzweideutigen Festlegung 
auf eine linear vorgestellte ökonomische und technische Logik kann eine Produk- 
tionsorganisation, in der sich tatsächlich die Bedürfnisse der Produzenten spiegeln, 
überhaupt nicht mehr als Fortschritt erscheinen. 

Die wiR-Theoretiker unterscheiden sich zwar dadurch von bürgerlichen Öko- 
nomen oder Ideologen, daß sie die Ontologisierung des Kapitalverhältnisses als un- 
mittelbares Eigentumsverhältnis durchbrechen. „Die ganze Weisheit der modernen 
bürgerlichen Ökonomen, die die Ewigkeit und Harmonie der bestehenden sozialen 
Verhältnisse _beweisen‘‘ (135) besteht im „Vergessen“ des Unterschieds von Allge- 
129 Grundrisse, S. 181 
130 Die an solchen Stellen übliche Marx-Beugung besteht hier in der Entsteilung der Kategorie 

‚Ökonomie der Zeit‘, mit der die Authentizität des ontolögischen Charakters des absolu- 

ten Wachstums-Imperativs belegt werden soll. (Richta-Report, a.a.O., S. 98 £ff.). Es han- 

delt sich hier zwar fraglos um einen ontologischen Begriff bei Marx, aber nicht im Sinne 

eines übergeschichtlichen Zwangs zur maximalen Produktivitätssteigerung, sondern im 

Sinne einer — orientiert an der gesellschaftlichen Zwecksetzung — rationalen Zweck-Mit- 

tel-Relation. 

131  Richta-Report, a.a.O., S. 97 
132 Maier, a.a.O., S. 9 

133 ebd.,S.18 

134 Zahn, a.a.0., S. 283 

135 MEW13, S. 617 
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meinem und Besonderem. Indem aber die wtR-Theorie (Technik-)Form und Inhalt 
(Kapital) trennt, gelingt es ihr, die eine Ontologisierung zu durchbrechen und 
gleichzeitig einer anderen aufzusitzen. Die kapitalistische ökonomische und techni- 
sche Rationalität (siehe ‚absoluter Wachstumsimperativ‘) ist die Form, in der die ka- 
pitalistische Produktionsweise sich noch spiegelt, die ihr noch wesentlich ist. Diese 
Form wird aber aus dem Rang der Besonderheit, dem sie — wie das Kapitalverhält- 
nis selbst — angehört, in den Rang der Allgemeinheit erhoben. Damit besteht ‚‚die 
ganze Weisheit‘ der wtR-Theorie in dem Vergessen des Unterschieds von Allgemei- 
nem und Besonderem, wodurch sie „die Ewigkeit und Harmonie der bestehenden“ 
ökonomischen und technischen Rationalität beweisen will. Was für die bürgerliche 
Ökonomie die Ontologisierung der kapitalistischen Ökonomie ist, das ist für den 
wtR-Theoretiker die Ontologisierung der Naturalform des kapitalistischen Arbeits- 
prozesses. Es ist diese letztere Ebene der ontologisierten Form, auf der sich also bei- 
de bewegen; der bürgerliche Ökonom ohnehin, aber auch der wtR-Theoretiker. 
Diese Überschneidung bildet einen realen Nährboden, auf dem die Konvergenztheo- 
rie entstehen konnte. 

Als Konvergenztheorie wird das Sammelsurium (136) von gesellschaftstheore- 
tischen Vorstellungen verstanden, deren Hauptnenner in der Prognose bzw. dem 
Entwurf eines dritten Weges zwischen Sozialismus und Kapitalismus besteht, auf 
den hin sich die bestehenden Gesellschaftsordnungen angeblich entwickeln (137). 
Die konvergierenden Tendenzen fusionieren in einer „modernen Industriegesell- 
schaft“, in der „postindustriellen Gesellschaft‘ oder ähnlichem. Die wtR, „zweite 
industrielle Revolution‘ oder wie immer derselbe Tatbestand bezeichnet wird, die 
zahlreichen synchron verlaufenden Entwicklungen auf dem Gebiet der Technologie 
und Produktion, die Vergleichbarkeit der sich daraus ergebenden sozial-politischen 
Problemfelder im weiteren Sinne (von „technologischer Freisetzung‘‘ bis hin zu 
ökologischen Problemen), aber auch der Reflex dieser Situation in Theoriebildung 
und Wissenschaft (von technischer Wissenschaft bis hin zu Sozialtechnologie), stel- 
len die objektiven Prozesse dar, aus denen die Konvergenztheorie ihre Spekulatio- 
nen speist. Die Technikentwicklung gewinnt hier eine totale Autonomie. Die identi- 
sche Technikstruktur und Techniktheorie in Ost und West lassen die Vorstellung ei- 
ner technischen Logik jenseits von Gut und Böse entstehen. Die kapitalistische 
Form der Technik wird, gestärkt durch die anscheinende Alternativlosigkeit des 
Sozialismus, zur einzigen Rationalität und zum übergeschichtlichen Prinzip ge- 
macht. Auch hier liegt also eine Nichtunterscheidung von Allgemeinem und Beson- 
derem, eine Verallgemeinerung des Besonderen hinsichtlich des Formaspekts von 
Technik vor. Das ist die gemeinsame Plattform von wtR- und Konvergenztheorie 
und das macht die Konvergenztheorie zur naheliegenden Konsequenz der wtR- 
Theorie. 

Während jedoch die Ontologisierung der kapitalistischen Technikform in der 
Konvergenztheorie Resultat der völligen Ablösung der Produktivkraftentwicklung 
aus ihrem gesellschaftlichen Kontext ist, tritt in der Theorie von der wtR derselbe 


136 G. Rose: Konvergenz der Systeme — Legende und Wirklichkeit, Köln 1970 
137 Vertreter sind: Z. Brzezinski, S. Huntington, J. K. Galbraith, J. Tinbergen 
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Effekt als Resultat eines nur äußerlichen Bezugs auf die spezifische Gesellschaftlich- 
keit ein. Wenn auch unvermittelt, so impliziert diese wissenschaftlich-technische Re- 
volution jedoch streng deterministisch letztlich nur das sozialistische Produktions- 
verhältnis. Die abgekappten Taue zu den Produktionsverhältnissen erlauben es den 
Konvergenztheoretikern dagegen, am Reißbrett eine gute Mischung der Vorteile ver- 
schiedener sozialer Organisationsformen zusammenzustellen und dies als angemesse- 
nes Produktionsverhältnis für die Zukunft in Vorschlag zu bringen. 

Während die Form wohl ihre eigenen Wege geht, begründet für die wtR-Theo- 
tie die Unterschlagung der wesentlichen Rolle der Eigentumsverhältnisse in der 
Konvergenzauffassung den casus belli. Die Hauptauseinandersetzung wird natürlich 
an dieser Front geführt, an der allein es Differenzen gibt. Da der Konvergenztheorie 
die Produktionsverhältnisse relativ beliebig sind, und ihr der Sozialismus auch nur 
streckenweise geeignet erscheint, entlarvt sie sich für die SMK-wtR-Thecrie ‚als eine 
Art verdeckter Antikommunismus‘‘ (138), als eine von vielen Strategien aus dem 
ideologischen Arsenal des Imperialismus. 

„Die Konvergenztheorie wird von den herrschenden Kreisen der kapitalistischen Welt gezielt 
und differenziert als ideologische und politische Waffe zur Konservierung des überlebten kapi- 


talistischen Systems und für die antikommunistische außenpolitische Offensive eingesetzt.‘ 
(139) 


Mit der „Aufdeckung‘“ der Funktion der Konvergenztheorie ist für die SMK-wtR- 
Theorie zugleich der Zwecksetzer entlarvt. Und von da aus führt dann auch ein gera- 
der und kurzer Weg zum Verständnis des ideologischen Tricks des Gegners. Man 
sieht die Ideologen des Monopolkapitals förmlich nach dem Ansatzpunkt einer für 
bestimmte Zwecke nützlichen Ideologie suchen. Und sie finden ihn dann auch in 
den „gewissen Analogien‘“ der Technikentwicklung in Sozialismus und Kapitalis- 
mus, 


„Man macht sich dabei die relative Selbständigkeit der objektiven Entwicklungstendenzen der 
Produktivkräfte in der wissenschaftlich-technischen Revolution, die formelle Ähnlichkeit tech- 
nisch-ökonomischer Prozesse zunutze, die zu formell gleichartigen Problemen der Wirtschafts- 
führung, z.B. bei der Automatisierung, führen.‘“ (140) 


Konvergenztheorie erscheint so als die Ausgeburt eines bürgerlichen Ideologenhirns, 

die, „auf lange Sicht angelegt“ (141), geschickt an eher zufällige Ähnlichkeiten der 

technisch-ökonomischen Rationalität anknüpft. Auf diese Weise läßt sich gut die 

Tatsache verdrängen, daß sich die Existenz der Konvergenztheorie genau dem umge- 

kehrten Prozeß verdankt; nämlich der tatsächlichen und offensichtlichen Konver- 

genz (oder besser: dem Mangel an Divergenz) in der Technikideologie und in der 

materiellen Technikstruktur (142). 

138 Hager, a.a.0., S. 142 

139 Rose, a.a.0., S. 139 

140 Ebert, a.a.0., S. 139 

141 Rose, a.a.0., S. 207 

142 Und indem man marxistische Kritik am eigenen Technik-Verständnis kurzum als ‚nega- 
tive Konvergenztheorie‘“ (ebd., S.7,S. 118 ff), also als bloße Spielart antikommunistischer 


Ideologien abhandelt, hält man sich auch diese lästige Kritik vom Halse. (Vgl. ähnlich Ril- 
ling, a.a.O.; unter anderem S. 29/30) 
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Auf dieser realen Basis erst konnte eine ideologische Wendung vorgenommen 
werden mit dem Ziel, die Formlosigkeit der Technikentwicklung in eine Formlosig- 
keit und Beliebigkeit der gesellschaftlichen Organisation zu verlängern. Maier irrt al- 
so, wenn er glaubt, daß „‚die Hoffnung der imperialistischen Ideologie-Manager auf 
eine ‚Entideologisierung‘ auf Sand gebaut“ (143) sei. Sie ist auf die eigene theoreti- 
sche Ontologisierung der kapitalistischen Technikstruktur und insbesondere auf die 
daraus folgende Technikpolitik gegründet und scheint darin ein solides Fundament 
zu haben. 


Fazit: 

Das Technikverständnis im wtR-Ansatz stellt zunächst eine empirische Generalisie- 
rung von Alltagswissen dar (Schluß von der beeindruckenden Innovationsrate ak- 
tueller Technologie auf ‚höheres Prinzip‘, ‚qualitativen Bruch‘ in der technischen 
Entwicklung). Im Zuge der theoretischen Absicherung dieses Vorurteils wird die 
Chance vertan, einen Zugang zur Technik über deren ökonomische Rolle in der bür- 
gerlichen Gesellschaft zu gewinnen. Vielmehr springt an dieser Stelle ein ‚marxi- 
stisch-leninistisches‘ Geschichtsverständnis ein, wonach Geschichte mehr oder weni- 
ger letztlich die Folge einer linearen, selbstverbürgten Produktivkraftentwicklung 
ist. Produktionsverhältnisse stellen hierfür nur ein günstiges oder widriges Klima dar. 
Die Erkenntnisleistung des wtR-Ansatzes besteht in dieser Konstellation nur noch 
darin, die gegenwärtige Technik auf dem ablaufenden Film der Produktivkraftent- 
wicklung wiederzuerkennen. Der rein deskriptive Zugang ist gerechtfertigt. 

Ein solchermaßen unwissenschaftliches und unkritisches Technikverständnis 
entwaffnet angesichts der Notwendigkeit einer Technikpolitik, die die kapitalisti- 
sche Formbestimmtheit dieser Technik in Rechnung stellt, und die nicht nur für die 
Übergangsgesellschaften besteht, sondern auch für die Arbeiterbewegung und ihre 
Organisationen in den hochindustrialisierten kapitalistischen Gesellschaften. 


143 a.a.0.,$S. 13 


Nachdem die zerstrittenen Nachfolgeor- ichter/Siegward Lön 
ganisationen der Studentenbewegung je- 
de Anziehungskraft auf die neue Studen- 
tengeneration verloren haben, gewinnt die 
Geschichte des SDS zunehmend den Cha- 
rakter eines Lehrstückes für eine alterna- 
tive und autonome sozialistische Politik 
an den Hochschulen, 

Tilman Fichter und Siegward Lönnendon- 
ker legen mit diesem Buch eine übersicht- 
liche Gesamtdarsteilung der Organisati- 
onsgeschichte und derPolitik desSDS vor. 
Aus dem Inhalt: 

Gründung und organisatorischer Kompro- 
miß / Die große Illusion / Hochschule und 
Gesellschaft / Militanter Protest und Be- 
wußtsein/ SDS und Gewerkschaften /Der 
lange Marsch nach links / Rückzug in den 
Elfenbeinturm / Der Unvereinbarkeitsbe- 
schluß / Seminarmarxismus / Die Erobe- 
rung der Universität / Demokratie vor dem 
Notstand / Das Vietnam-Semester / Die 
Revolte / Kritische Universität / Das Atten- 
tat / Mai 1968 / Aktiver Streik / Die Selbst- 
auflösung. 


T. Fichter/S. Lönnendonker - Kleine Geschichte des SDS 
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Lutz Hieber j 
Sohn-Rethels Bedeutung für die Selbstreflexion 
naturwissenschaftlicher Arbeit 


Für ein Buch wie Sohn-Rethels ‚Geistige und körperliche Arbeit‘, das gleichermaßen die marxi- 
stische Gesellschaftstheorie wie die naturwissenschaftliche Erkenntnistheorie betrifft, darf keine 
einhellige Aufnahme in den beiden angesprochenen, arbeitsteilig getzennten Bereichen erwartet 
werden, Im Gegenteil: die Rezeption eines solchen Werkes wird vorwiegend durch die Sicht der 
jeweiligen Fächer geprägt.sein und deshalb im gesellschaftswissenschaftlichen Bereich anders 
stattfinden als in dem, der die Naturwissenschaften und ihre Erkenntnistheorie umfaßt. Da, so- 
weit ich sehe, sich bisher nur die eine Seite in Kritiken an Sohn-Rethels Analyse artikuliert hat, 
erscheint es mir begrüßenswert, daß mit diesem Beitrag ein Naturwissenschaftler zu Wort kom- 
men kann. 

Eine Skizzierung der Bedeutung eines solchen Buches für diejenigen, die in der Naturwis- 
senschaft tätig sind, muß einsetzen mit einer Schilderung des politischen Klimas, in dem es zu- 
nächst aufgenommen wurde, Politische Aktivitäten, die — besonders natürlich an den Universi- 
täten — in den naturwissenschaftlichen Bereich hineinreichen, beeinflussen den Bewußtseins- 
stand, die vorherrschenden Ideen und Ideologien, und führen bei den Angesprochenen, seien es 
Studenten oder Wissenschaftler, aus der Konfrontation mit dem täglichen Arbeitszusammen- 
hang zu speziellen Fragen bezüglich der eigenen Berufstätigkeit. Im ersten Teil des Aufsatzes 
wird versucht, in groben Zügen die während der bundesrepublikanischen Studentenbewegung 
für relativ breite Kreise zugänglich gemachte Problematisierung des herkömmlichen, völlig von 
der gesellschaftlichen Entwicklung abgehobenen und damit unpolitischen Bildes der naturwis- 
senschaftlichen und technischen Entwicklung aufzuzeigen, um dann das große Echo, das die 
Arbeit Sohn-Rethels fand, auf diesem Hintergrund, diesem solcherart vorstrukturierten Aufnah- 
mepotential, verständlich zu machen. 

Man kann ein Buch auch an der verkehrten Stelle kritisieren. Das kann dazu führen, daß _ 
die eigentlich wesentlichen Aussagen, die weiterführen, nicht erkannt oder vernachlässigt wer- 
den. Der zweite Teil dieses Aufsatzes hat — in Reaktion auf bisherige Kritiken — die Aufgabe, 
durch eine kurze Darstellung von zwei naturphilosophischen Ansätzen, die dem Sohn-Rethel- 
schen Ansatz in gewisser Weise verwandt sind, ein zentrales Anliegen seiner Analyse, das bisher 
viel zu wenig beachtet wurde, wieder deutlich in den Vordergrund zu stellen. Es ist dies der Ver- 
such, die Frage der Naturwissenschaft und ihrer Erkenntnisformen in das historisch-materialisti- 
sche Gesichtsfeld einzubeziehen, und damit die Objektwahrheit der Naturwissenschaften von 
ihrem Sockel zeitloser Normen herunterzuholen. Daß er mit dieser Intention nicht allein steht, 
sondern im Gegenteil sich in guter, durchaus ernstzunehmender Gesellschaft befindet, kann in 
diesem Abschnitt gezeigt werden: allerdings gilt dies nur für die Intention, nicht aber für den 
eingeschlagenen Weg, Daran anschließend wird eine zentrale Schwäche seiner Analyse, die Igno- 
rierung des Experimentes als Moment des wissenschaftlichen Produktionsprozesses, behandelt. 
Im Anschluß an die Präzisierung seiner Intention und seines Gedankenganges bezüglich des na- 
turwissenschaftlich-erkenntnistheoretischen Problembereiches, die anhand einer Gegenüberstel- 
lung mit den verwandten Ansätzen durchgeführt wird, kann diese Kritik einen Beitrag zur Ab- 
schätzung der Reichweite und Bedeutung seiner Arbeit geben. 

Im dritten und letzten Teil wird versucht, aus den vorhergehenden Überlegungen die 
Konsequenz zu ziehen, um eine Art der Lektüre dieses Werkes, die ihm besonders angemessen 
ist, vorzuschlagen. 
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) Die Aufnahme von Sohn-Rethels ‚Geistige und körperliche Arbeit‘ 


in der bundesrepublikanischen Studentenbewegung 1966-68 erwies sich der Ver- 
such, den einzig vorhandenen, in den Gesellschafts- und Geisteswissenschaften ge- 
wonnenen, emanzipatorischen Wissenschaftsbegriff auf die Naturwissenschaften zu 
übertragen, als nicht durchführbar. Unter der Annahme, daß in der Formulierung 
von Naturgesetzen vom historischen und gesellschaftlichen Kontext abstrahiert wer- 
den muß, wurde die Rationalität reiner Wissenschaft als wertfrei und jenseits aller 
praktischen Zwecke begriffen. Wegen ihrer Gefährlichkeit, die nach Marcuse eben 
gerade in dieser Eigenschaft besteht, weil dadurch alle Zwecke in sie einfließen kön- 
nen, wurde gefordert, „daß Techniker und Naturwissenschaftler die Foigen und 
Voraussetzungen ihrer Arbeit reflektieren sollen, um eine Wissenschaft zu organisie- 
ren, die im Interesse der großen Mehrheit der Bevölkerung ist‘ (1). Kritik’der Tech- 
nik und der Naturwissenschaften wurde so zu einer Kritik der Verschleißtechnolo- 
gie, der Vergeudung aus dem Blickwinkel des Konsumenten, und folgerichtig auch 
zu einer Ablehnung der Kriegsforschung, der das Ziel der ‚freien Wissenschaft‘ ge- 
genübergesteilt wurde, die ausschließlich den Interessen des Friedens dient. Gegen- 
stand der politischen Reflexion war damit nicht eigentlich Naturwissenschaft und 
Technik, sondern deren Verwendung, wobei bei dieser — wie aus dem eben ange- 
führten Zitat ersichtlich — meist nicht einmal die Produktionsverhältnisse berück- 
sichtigt wurden. 

Die Verurteilung des Mißbrauchs der Ergebnisse der Naturwissenschaft, der 
Vergeudung wissenschaftlicher Produktivkraft und der Forschung zur Verschlechte- 
tung der Produkte mußte in der Studentenbewegung auf einer moralischen Ebene 
bleiben, weil der Arbeitsprozeß des Naturwissenschaftlers und des Technikers los- 
gelöst vom kapitalistischen Verwertungsprozeß gesehen wurde, also letztendlich das 
Lohnabhängigkeitsverhältnis des naturwissenschaftlich bzw. technisch Tätigen 
nicht wahrgenommen wurde. Diese Zielrichtung der wissenschaftstheoretischen Dis- 
kussion erwies sich aus mehreren Gründen als ungeeignet, in den mathematisch- 
naturwissenschaftlichen und technischen Fakultäten zu einer ähnlichen Politisie- 
rung wie in den geistes- und gesellschaftswissenschaftlichen Fakultäten zu führen: 
Erstens wird der Bezug der eigenen Tätigkeit zur industriellen Produktion — auch in 
deren kapitalistischer Form — bei Studenten, die in Praktika, und mehr noch bei 
Diplomanden und Doktoranden, die bei ihren wissenschaftlichen Arbeiten teure, 
industriell gefertigte Geräte benutzen, als notwendiger Bestandteil empfunden. 
Zweitens konnte die naturwissenschaftliche Intelligenz aus dem Bewußtsein, im Be- 
sitz einer wissenschaftlichen Methode zu sein, die unabhängig von Gesellschaftssy- 
stemen und Klassen ist, die gesellschaftskritische Wendung der Sozialwissenschaften 
nicht nachvollziehen. Dies ist noch durch ein Drittes unterstützt, durch die Tatsache 
nämlich, daß es in den einzelnen naturwissenschaftlichen Zweigen eine Kohärenz 
bezüglich der Kenntnisgewinnung gibt, d.h. daß es etwa in der Physik kein Naturge- 


1 Wilfried Müller: Zum Technikverständnis der Studentenbewegung; in: Jürgen Klüver, 
Friedrich O. Wolf: Wissenschaftskritik und sozialistische Praxis, Stuttgart-Bad Cannstatt 
1972, 8.63. 
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setz gibt, das von den übrigen Naturgesetzen völlig unabhängig ist. Diese Kohärenz 
macht es unerheblich, ob der einzelne Wissenschaftler seiner Tätigkeit nach Maßga- 
be kapitalistischer oder sozialistischer Wissenschaftsplanung nachgeht, weil beide 
Wege letztlich zum selben Ziel, der Entdeckung noch unbekannter Gesetze, führen. 
So konnten die Diskussionen zur Kritik von Technik und Naturwissenschaft, wie sie 
von gesellschaftswissenschaftlicher Seite intendiert waren, gerade weil sie die ‚Wert- 
freiheit‘ der Naturwissenschaft betonten und diese gewissermaßen allein von der Zir- 
kulationssphäre aus beurteilten, nur über die Köpfe der Adressaten weggehen. Eini- 
ge spektakuläre Ereignisse, wie Einbrüche in Institutsgeschäftszimmer zur Sicher- 
stellung von Kriegsforschungsmaterialien oder von Unterlagen über Forschungsf- 
nanzierung durch die Industrie, verweisen darauf, daß diese Diskussionen wahrge- 
nommen wurden; aber ihr politisches Scheitern, das sich in der Unfähigkeit zeigte, 
in diesem Bereich ein politisches Potential zu aktivieren, iegt deutlich Zeugnis für 
ihre Nichtakzeptierbarkeit ab. 

Die Studentenbewegung führte dennoch über Vietnamdemonstrationen und 
hochschulpolitische Aktionen, aber auch durch die in diesen Kontext einbezogene 
Aufklärung über die konkreten Auswirkungen moderner Vernichtungstechnologien, 
die eine Reaktivierung des Atombomben-Syndroms der Physiker der Nachkriegszeit 
bewirkte, zu einer politischen Sensibilität auch bei vielen Studenten und Wissen- 
schaftlern aus dem naturwissenschaftlichen Bereich. Für sie stellte sich die Nicht- 
Vermittelbarkeit der eigenen Tätigkeit mit der Kritik des kapitalistischen Gesell- 
schaftssystems als Problem der Zweigleisigkeit: zum einen politisches Wesen zu sein, 
und zum anderen, völlig unabhängig davon, ‚neutraler‘ Wissenschaftler zu sein, der 
‚„wertfrei‘ Forschung betreibt, die selber durchaus wieder — ohne von ihm selbst be- 
einflußbar zu sein — politische Konsequenzen haben kann. Der Kern dieses Pro- 
blems, der durch das Technik- und Naturwissenschaftsverständnis der Studentenbe- 
wegung mehr vernebelt als aufgeklärt wurde, harrte in diesem politischen Klima, das 
in gewisser Weise durch die Fruchtlosigkeit der damals vorhandenen Denkansätze 
zur deutlichen Prononcierung des Problems selbst beigetragen hatte, dringend einer 
Bearbeitung. 

Nach dem Sternmarsch auf Bonn 1968, dem Protest gegen die Verabschie- 
dung der Notstandsgesetze, verebbte die Studentenbewegung und mit ihr lösten sich 
konsequent die sie tragenden Gruppen, an deren vorderster Stelle der SDS zu nen- 
nen ist, auf. Für die meisten naturwissenschaftlichen Studenten waren damit, soweit 
sie von der Protestbewegung erreicht worden waren und an Aktionen teilgenommen 
hatten, die vorher vorhandenen ‚Kontakte mit Studenten anderer Fachrichtungen, 
die gewissermaßen den Transmissionsmechanismus gesellschafts- und wissenschafts- 
kritischer Theorien und Thesen darstellten, abgerissen. Wegen der seit 1964/65 ein- 
setzenden Straffung und Verschulung der Studiengänge — die zunächst wegen ihrer 
Funktion, die aufeinander aufbauenden Vorlesungen, Übungen und Praktika aufein- 
ander abzustimmen, begrüßt worden war — und den damit verbundenen erhöhten 
Leistungsanforderungen waren sie in hochschulpolitischen Organisationen stets un- 
terrepräsentiert. Daher brachte sie das Ende der Studentenbewegung, die in ihrer 
Blütezeit über Teach-ins, Aktionen und Demonstrationen zu lockeren informellen 
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Kontakten geführt hatte, weitgehend wieder in die alte Isolation zurück: die natur- 
wissenschaftlichen Studenten waren wieder auf ihren Arbeitsbereich zurückgewor- 
fen, ihnen fehlten Diskussionspartner, Informationen etc. 

In diesem politischen Klima erschien im September 1970 in einer vielgelese- 
nen Zeitschrift, dem ‚Kursbuch‘, ein Artikel von Sohn-Rethel (2), der in einem Ex- 
kurs über den Widerspruch von Marktökonomie und Arbeitsökonomie im Monopol- 
kapitalismus einen Vorabdruck aus dessen kurz darauf erscheinendem Buch ‚Geisti- 
ge und körperliche Arbeit‘ (3) enthielt. Der Artikel in dieser Zeitschrift macht die 
große Publizität verständlich, die dem Erscheinen des Buches zuteil wurde; dieser 
Zusammenhang erklärt aber nicht seine — soweit die Beurteilung nach meinem da- 
maligen Bekanntenkreis zulässig ist — begeisterte Aufnahme bei Naturwissenschaft- 
lern. (Um dieses große, sonst durchaus unübliche Interesse anı einem philosophi- 
schen Werk anekdotisch zu illustrieren: mir selbst wurde dieses Buch, das schon 
nach wenigen Monaten eine zweite Auflage erlebte, von einem Koliegen geschenkt, 
der am selben physikalischen Institut wie ich tätig war). 

Seitens vieler Naturwissenschaftler kam also nach der Welle der Öffnung eines 
politischen Bewußtseins im Zuge der Studentenbewegung, die in ihrer weiteren Aus- 
breitung gehemmt war, dieser Arbeit ein besonderes Interesse entgegen. Denn sie 
versprach, zur Klärung des Verhältnisses von naturwissenschaftlicher Erkenntnis- 
theorie und dem Gesellschaftssystem, in dem die naturwissenschaftliche For- 
schungsmethode entstanden war, beizutragen, also gerade zu der unbeantwortet ge- 
bliebenen Frage der Zweigleisigkeit, einmal ‚neutraler‘ Wissenschaftler zu sein, und 
zum anderen als solcher mit seinen Tätigkeiten in das Gesellschaftssystem eingebun- 
den zu sein. Sohn-Rethel drückt das in der Einleitung zu ‚Geistige und körperliche 
Arbeit‘ im Bezug auf die Entwicklung des Marxismus so aus: Die „‚geschichtsmate- 
rialistische Auslassung der naturwissenschaftlichen Erkenntnisfrage hat zu einer 
höchst fragwürdigen Zweigleisigkeit des Denkens im marxistischen Lager geführt. 
Auf der einen Seite wird nichts von dem, was die Bewußtseinswelt an Phänomenen 
bietet, geboten oder noch bieten wird, anders denn in seiner Geschichtlichkeit ver- 
standen und dialektisch als zeitgebunden gewertet. Auf der anderen Seite hingegen 
sind wir in den Fragen der Logik, der Mathematik und der Objektwahrheit auf den 
Boden zeitloser Normen versetzt. Ist ein Marxist also Materialist für Geschichtswahr- 
heiten, aber Idealist für die Naturwahrheit? Ist sein Denken gespalten zwischen ei- 
nern dialektischen Wahrheitsbegriff, an dem die Zeit wesentlich teilhat, und einem 
zeitlosen Wahrheitsbegriff von zeitloser Observanz?“ (S-RII, 15 £.). 

Ein weiterer Grund für die Verbreitung der Schrift Sohn-Rethels ist sicher der 
Schock, den eine solche Betrachtungsweise, welche die Geschichtlichkeit der natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnismethode nachzuweisen bestrebt ist, für Naturwissen- 
schaftler darstellt. In der Sozialisationsagentur Universität wird etwa ein Physiker 
ganz anders in den Umgang mit wissenschaftlichen Standards eingeübt als etwa ein 


2 Alfred Sohn-Rethel: Die soziale Ka eig des Kapitalismus, in: RUSDHCR 21 
(1970), S. 17-35. 

3 Alfred Sohn-Rethel: Geistige und körperliche Arbeit (zweite, erg. u. rev. ae 
Frankfurt/M. 1972 (wird im Folgenden zitiert als S-R ID. 
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Soziologe oder ein Germanist: für ihn dreht sich alles im wesentlichen darum, repe- 
titiv die in der relativ langen Geschichte seiner Wissenschaft angehäuften mathema- 
tischen und experimentellen Methoden, die einen gesicherten Fundus darstellen, 
sich anzueignen, während Studenten der Gesellschafts- und Geisteswissenschaften 
schon im Studium mit der wissenschaftlichen Diskussion divergierender Standpunk- 
te konfrontiert werden. Ihren Niederschlag findet die dadurch begünstigte, viel- 
leicht sogar weitgehend notwendige Einstellung zum Wissensstoff, die dem Lernen- 
den die naturwissenschaftliche Methode als die einzig sichere darstellt, deren Lei- 
stungsfähigkeit außer Frage steht, z.B. in den wissenschaftlichen Lehrbüchern. Hier 
werden einzelne Beiträge großer Wissenschaftler, wie auch der gesamte Gang der 
wissenschaftlichen Entwicklung, eingeordnet in den wissenschaftslogischen Zusam- 
menhang, der nichts mehr von den gesellschaftlichen Bezügen einzelner Entwick- 
lungsschritte oder der wissenschaftsgeschichtlichen Zusammenhänge erkennen läßt. 
Das ist dadurch möglich, daß die Resultate wissenschaftlicher Arbeit sich von den 
Produkten handwerklicher oder industrieller Arbeit in folgenden Punkten unter- 
scheiden: erstens sind sie in Form ideeller Reproduktion verallgemeinerbar, zwei- 
tens werden sie im Gebrauch nicht vernutzt und drittens unterliegen sie einer Theo- 
rie-Geleitetheit. Dadurch wird eine Ausbildung möglich, die von den praktischen 
Bezügen der Ausbildungsinhalte zu abstrahieren erlaubt, wobei der Theoriebezug 
die Eingebundenheit in den gesellschaftlichen Produktionsprozeß noch vollends ver- 
löscht, indem er wissenschaftliche Tätigkeit allein auf ein logisches Weiteraufbauen 
des wissenschaftlichen Gebäudes gerichtet erscheinen läßt. Die wissenschaftliche 
Präsentation der Ausbildungsinhalte, wie sie in den Lehrbüchern und dementspre- 
chend auch in Vorlesungen etc. stattfindet, sorgt dafür, daß dem Auszubildenden 
die experimentelle Methode der Naturwissenschaft als zeitlos gültige Norm er- 
scheint. Der Versuch Sohn-Rethels, die Bedingung der Entstehung dieser Methode 
als einer ganz bestimmten Gesellschaftsform zugehörig zu zeigen und damit sie aus 
ihren historischen Wurzeln verstehbar zu machen, muß auf diesem Hintergrund 
elektrisierend wirken, und ich glaube, daß darin ein wesentliches Moment des Inter- 
esses von Naturwissenschaftlern an diesem Buch liegt. Dies wird noch verstärkt 
durch seine Grundthese, „daß die Abstraktionsformen, die die gesellschaftlich-syn- 
thetische Funktion des Geldes ausmachen, sich gesondert ausweisen lassen, und daß 
sie, wenn das geschieht, sich als die letzthinnigen Organisationsprinzipien der in wa- 
renproduzierenden, also geldvermittelten Gesellschaften notwendig werdenden Er- 
kenntnisfunktionen des Denkens erweisen“ (S-R I, S. 21), die zu der Konsequenz 
führt, daß sich der Kritik der politischen Ökonomie eine Kritik der naturwissen- 
schaftiichen Erkenntnistheorie beigesellen muß (S-R II, S. 25). Damit wird nämlich 
im Ansatz der Forderung der Studentenbewegung genüge getan, einen kritischen Be- 
griff von Naturwissenschaft zu entwickeln und sich mit ihm auseinanderzusetzen 
(4), die von ihr selbst nicht eingelöst werden konnte, weil als selbstverständlich vor- 
ausgesetzt wurde, daß Naturwissenschaftler prinzipiell bei der Konstruktion von Na- 
turgesetzen vom gesellschaftlichen und historischen Kontext abstrahieren müssen. 


4 Müller, a.a.O., S. 63. 
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Das große Interesse, das der durch die Studentenbewegung aus seiner politischen 
Apathie und seiner technizistischen Denkweise aufgeweckte Teil der naturwissen- 
schaftlichen Intelligenz dem Sohn-Rethel‘schen Buch entgegenbringt, sollte es von 
vornherein verbieten, diese Arbeit — etwa durch den Vorwurf des Revisionismus — 
pauschal, also auch in den die naturwissenschaftliche Erkenntnistheorie betreffen- 
den Aussagen, abzuqualifizieren. Wenn man ein solches Interesse ernst nehmen will, 
scheint es vielmehr geboten zu sein, auch vorläufige und nicht durchgängig zufrie- 
denstellende Ansätze auf ihre Entwicklungsfähigkeit hin zu durchforsten. 

Die Studentenbewegung hat gewissermaßen den empirischen Nachweis er- 
bracht, daß eine breite Politisierung im geselischaftskritischen Sinne in den mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fakultäten dadurch scheiterte, daß einerseits die 
Problematik des zweigleisigen Denkens bezüglich des eigenen Lebensprozesses un- 
lösbar blieb, da die Kritik des kapitalistischen Gesellschaftssystems mit der eigenen 
‚wertfreien‘ Forschertätigkeit nicht vermittelt werden konnte, und daß andererseits 
aus diesem Grunde ein kritischer Wissenschaftsbegriff für die Naturwissenschaften 
nicht entwickelbar war. Für die Naturwissenschaften mußte unter solchen Bedin- 
gungen ein politisches Engagement auf der moralischen Ebene bleiben, so daß sie 
sich jederzeit wieder leicht davon distanzieren konnten. Da sie als Berufstätige 
nicht nur ein Interesse am Tauschwert ihrer Arbeitskraft entwickeln, sondern dieses 
Interesse — wegen der lang dauernden schulischen und universitären Sozialisation, 
in der sie sich spezialisieren und daher treibhausmäßig einige Fähigkeiten besonders 
entwickeln — auch wesentlich, wenn nicht gar überproportional am Inhalt ihrer Ar- 
beit ausbilden, müssen Wege gesucht werden, hierin ihr politisches Bewußtsein zu 
verankern. Der Sohn-Rethel‘sche Ansatz, der zunächst ein Verständnis der Ge- 
schichtlichkeit naturwissenschaftlicher Erkenntnis weckt, kann dazu beitragen, in- 
sofern er — abgesehen von der noch genauer zu prüfenden Schlüssigkeit der Analo- 
giebildung bei der Formanalyse von Tauschvorgang und Benken — zumindest die 
Differenz von logischem und historischem Aufbau des Wissenschaftsgebäudes bezo- 
gen auf den gesellschaftlichen Kontext überzeugend darstellt. 


(II.) Absteckung eines wissenschaftstheoretischen Diskussionsrahmens 


Es gibt eine Reihe von Ansätzen, die versuchen, die Frage der Naturwissenschaften 
und ihrer Erkenntnismethoden in das historisch-materialistische Gesichtsfeld ein- 
zubeziehen. Da es den Rahmen eines Aufsatzes sprengen würde, diese ausführlich 
zu diskutieren, will ich hier einige der Arbeiten in ihren Konsequenzen vorstellen, 
um einmal den Bezugsrahmen zu geben, in dem für Naturwissenschaftler in rele- 
vanter Weise über die Thesen Sohn-Rethels diskutiert werden müßte, und zum an- 
deren dazu beizutragen, daß diese Denkansätze bei uns bekannter werden, als sie es 
bislang sind. 
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{a} Die Idee der Homogenität bei Kuznecov 


Der erste Autor, den ich vorstellen möchte, ist B. G. Kuznecov, dessen Buch ‚Von 
Galilei bis Einstein‘ seit einigen Jahren in deutscher Übersetzung vorliegt (5). Er 
stellt sich die Aufgabe, die sogenannte klassische Physik, d.h. die Mechanik, Elek- 
trodynamik und Thermodynamik, wie sie vor der Grundlagenkrise der Physik zu 
Beginn unseres Jahrhunderts in abgeschlossener theoretischer Formulierung exi- 
stierten, vom Standpunkt der nichtklassischen Physik aus zu analysieren. Die erste 
der nichtklassischen Theorien, die Relativitätstheorie Einsteins, führte zur Kritik 
der Newtonschen Begriffe der absoluten Zeit und des absoluten Raumes, und sie 
widerlegte die Vorstellungen von der Unveränderlichkeit der Masse und später die 
des Unterschiedes zwischen Inertialbewegung und Beschleunigung im Gravitations- 
feld. Die zweite nichtklassische Theorie, die Quantenmechanik, erschütterte histo- 
isch etwas später die auch noch von der Relativitätstheorie akzeptierte Vorstellung 
einer kontinuierlichen Bewegung von mit sich selbst identischen Teilchen (Kausalge- ' 
setz). 

Da jede wirklich neue Periode in der Physik an neue experimentelle Beobach- 
tungen gebunden ist, und deshalb über die Forschungsinstrumente mit dem jeweili- 
gen Stand der Produktivkräfte zusammenhängt, gehören diese, wie auch die Verän- 
derungen der gesellschaftlichen Verhältnisse, die die Entwicklung wissenschaftlicher 
Interessen bedingen, zu den historischen Ursprüngen der Veränderungen in der Na- 
turwissenschaft. Es waren z.B. die den Erfordernissen der Artillerie entstammenden 
rein mechanischen Aufgaben der Ballistik eine der praktischen Hauptquellen der 
Dynamik des 17. Jahrhunderts, auf der aufbauend sich die klassische Mechanik ent- 
wickelte. Außerdem steht die Naturwissenschaft des 16. und 17. Jahrhunderts 
historisch mit der Entstehung der bürgerlichen Gesellschaftsverhältnisse innerhalb 
des Feudalisnus, mit dem Kampf der Bourgeoisie gegen den Feudalismus und der 
dadurch bedingten Entwicklung gesellschaftlicher Interessen in engem Zusammen- 
hang. (K., S. 23£.) . i 

Für eine an der Schwelle neuer Erkenntnisse sich befindende Wissenschaft, 
die zurückblickt, den Inhalt und die Bedeutung altgewohnter, feststehender Be- 
griffe überdenkt, erweisen sich diese als historisch bedingt (K., S. 8). So Konnten die 
oben genannten Begriffe der klassischen Mechanik durch Relativitätstheorie und 
Quantenmechanik kritisiert und ihr beschränkter Gültigkeitsbereich bestimmt wer- 
den. Zugleich aber verdeutlicht die Entwicklung der Begriffe eine ständig wachsen- 
de Übereinstimmung des wissenschaftlichen Weltbildes mit der Realität. 

Der eigentlich für uns relevante Kern des Kuznecovschen Argumentations- 
stranges besteht darin, daß er versucht, von gegenwärtigen Tendenzen ausgehend, 
die zwar noch nicht in den Rang eindeutiger Theorien gelangen konnten, aber den- 
noch bereits eine neue Betrachtungsweise der bisherigen Entwicklung ermöglichen, 
das Vergangene unter neuen Gesichtspunkten zu erörtern. Ausgehend von den allge- 


5 B. G. Kuznecov: Von Galilei bis Einstein; Basel-Braunschweig 1970 (wird im Folgenden 
zitiert als K.). 
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meineren quantentheoretisch-relativistischen Konzeptionen, welche die Tendenzen 
der theoretischen Physik seit etwa 1950 kennzeichnen, geht es ihm nicht nur 
darum, zu einer neuen Auffassung der cartesianischen Physik, der Newtonschen Dy- 
namik, der Prinzipien der Einheitlichkeit von Zeit und Raum, der Erhaltungssätze 
etc., also kurzum der klassischen Physik, sondern auch zu einer neuen Beurteilung 
der historisch-wissenschaftlichen Charakteristik der Relativitätstheorie und der 
Quantentheorie zu gelangen. 

Einer der Begriffe, die völlig über den Rahmen des Weltbildes hinausgehen, 
das sich von Galilei bis Einstein entwickelt hatte, ist der der Transmutation, der 
Umwandlung von Elementarteilchen. Er wurde eingeführt, nachdem sich gezeigt 
hatte, daß Elektron und Positron (das dem Elektron spiegelbildlich mit denselben 
Eigenschaften, aber entgegengesetzter Ladung entsprechende Teilchen) sich gegen- 
seitig vernichten können, wobei sie sich in Photonen verwandeln, während umge- 
kehrt sich Photonen von genügend großer Energie in Elektron-Positron-Paare um- 
wandeln können (K., S. 341). Diese und eine Reihe anderer Entdeckungen führten 
zu theoretischen Konzeptionen, die Ideen und Probleme wieder aufgreifen, welche 
in früheren Etappen der Physikentwicklung bereits anzutreffen waren, in den letz- 
ten Jahrzehnten aber in ständig neuen Formen intensiv diskutiert werden. Dazu ge- 
hört die sich von Kontinuumsvorstellungen absetzende Idee der Diskretheit von 
Raum und Zeit, wobei heute gewöhnlich die Elementarlänge in der Größenordnung 
von p = 10713 cm und die kleinste Zeitdauer dementsprechend mit p/c = 1024 sec 
angenommen wird; oder es gehört dazu das Problem der Unterscheidbarkeit zwi- 
schen physikalischen und geometrischen Objekten, das sich seit Descartes durch die 
ganze Physikgeschichte hindurchzieht, ohne jemals eindeutig gelöst worden zu sein 
(K., S. 367 £f.). 

Für Kuznecov gilt die Suche nach einem historisch invarianten Inhalt in den 
sich einander ablösenden physikalischen Ideen für die erste Aufgabe der Wissen- 
schaftsgeschichte (K. , S. 367). Aus der Analyse der Tendenzen in der jüngsten Ent- 
wicklung der theoretischen Physik, zu denen etwa die ausführliche Diskussion der 
Idee der Diskretheit von Raum und Zeit zählen, versucht er, die Grundidee der ge- 
samten neuzeitlichen Physik neu zu bewerten und ihren durchgehenden Leitgedan- 
ken aufzufinden. Er stellt fest, daß die Kontinuität der Physik von Galilei bis zu den 
neuesten Entwicklungen auf der Existenz einer durchgängigen Idee beruht, die zwar 
verschiedene Formen annimmt, sich verallgemeinert, präzisiert und modifiziert, 
aber dennoch mit sich selbst identisch bleibt, ein historisch Invariantes umschließt: 
es ist dies die Idee der Homogeniität. 

Es läßt sich zeigen, daß die Invarianz einer bestimmten Größe gegen eine be- 
stimmte Gruppe von Transformationen ein Erhaltungsgesetz beinhaltet. In der klas- 
sischen Mechanik wie in der Quantenmechanik folgen aus der Homogenität der Zeit 
der Energieerhaltungssatz und aus der Homogenität des Raumes der Impulserhal- 
tungssatz. Um die Pointe des Kuznecovschen Gedankenganges im Rahmen dieses 
Aufsatzes ansatzweise zu illustrieren, möge es genügen, unter der Absehung von die- 
sen Zusammenhängen im Rahmen der vierdimensionalen Raumzeit der Relativitäts- 
theorie, einen der vier genannten Fälle, die Herleitung des Impulserhaltungssatzes 
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in der Quantentheorie aus der Homogenität des Raumes darzustellen. (Da der fol- 
gende Absatz unvermeidlich die Kenntnisse von Nicht-Physikern überschreitet, soll- 
te er von ihnen überschlagen werden). 

Die Homogenität des Raumes äußert sich darin, daß sich die Eigenschaften 
eines abgeschlossenen physikalischen Systems bei einer beliebigen Parallelverschie- 
bung des ganzen Systems nicht ändern, d.h. daß physikalische Abläufe in einem 
System gegen eine räumliche Translation invariant sind. Die Eigenschaften eines 
Systems werden in der Quantenmechanik durch den Hamilton-Operator beschrie- 
ben, weshalb die Homogenität des Raumes hier bedeutet, daß der Hamilton-Opera- 
tor bei einer beliebigen Parallelverschiebung des Systems um eine beliebige Strecke 
unverändert bleibt. Da jede beliebige Verschiebung aus infinitesimalen Verschie- 
bungen zusammengesetzt werden kann, braucht man nur die Invarianz des Hamil- 
ton-Operators gegenüber einer infinitesimalen Verschiebung 83 zu betrachten. Als 
Operator für eine infinitesimale Verschiebung kann 
T=1-64V 
bezeichnet werden, da die Anwendung dieses Operators auf die Wellenfunktion ei- 
nes Teilchens der Verschiebung des Ortsvektors um die Größe 6 äquivalent ist. 
Die Invarianz des Hamilton-Operators H gegenüber der Transformation, die durch 
den Operator T charakterisiert wird, bedeutet die Vertauschbarkeit dieses Operators 
mit dem Operator H, oder mit anderen Worten das Verschwinden der quantenme- 
chanischen Poissonklammern. Da die Zahl 1 und der konstante Vektor öä mit je- 
dem beliebigen Operator kommutieren, zieht die Invarianz des Hamilton-Operators 
gegenüber einer infinitesimalen Verschiebung die Gleichung 
VH=HV 
nach sich. Der Impulsoperator P unterscheidet sich vom Nabla-Operator V ‚der als 
der dreikomponentige Vektor (3%- SE ; = ) definiert ist, nur durch den kon- 


stanten Faktor (-ih), weshalb man die letzte Gleichung auch in der Form 

PH=HP 

schreiben kann. Damit folgt aus der Homogenität des Raumes also die letztgenannte 
Beziehung, die beinhaltet, daß der Impuls eines freien Teilchens ein Integral der Be- 
wegung ist. 

Soviel zur Illustration der Bedeutung der Idee der Homogenität für die theo- 
retische Physik, die seit Galilei bis auf unsere Tage eine zentrale Rolle gespielt und 
sich bis in die Quantentheorie hinein als fruchtbarer Ansatz erwiesen hat. Kuz- 
necov sieht seine Aufgabe darin, die physikalische Theoriegeschichte zu durchfor- 
sten, um Material für den Nachweis dieses Leitgedankens zu sammeln, ohne sich al- 
lerdings um die materialistische Analyse der Bedingungen der Entstehung und Er- 
haltung dieses geschichtlich invarianten Kerns zu bemühen. Er gibt zwar als die hi- 
storischen Quellen der neuzeitlichen Naturwissenschaft die Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte und die Entstehung neuer gesellschaftlicher Verhältnisse an, versäumt 
es aber, die Leitidee dieser Wissenschaft mit ihren Quellen zu vermitteln. Dennoch 
findet er sich mit seinem Gedankengang in einem gewissermaßen verwandtschaftli- 
chen Verhältnis zur Intention Sohn-Rethels, denn er sagt ja, wenn eine pointierende 
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Interpretation der Konsequenzen seiner Darlegungen erlaubt ist, nichts anderes als: 
die Entstehung der Naturwissenschaft ist an einen bestimmten Entwicklungsstand 
der Produktivkräfte ebenso gebunden wie an die Herausbildung der bürgerlichen Ge- 
sellschaftsverhältnisse, und in dieser Wissenschaft läßt sich eine, sie in ihrer gesam- 
ten Evolution durchziehende, historisch invariante Leitidee festmachen, die Idee 
der Homogenität. Damit bezeichnet er jene Punkte, die einer Einbeziehung der Na- 
turwissenschaft und ihrer Erkenntnisformen in das historisch-materialistische Ge- 
sichtsfeld den Weg bereiten, nämlich einmal die Bindung der Entstehung der Natur- 
wissenschaften an ein bestimmtes Gesellschaftsverhältnis, und zum anderen das 
Vorhandensein einer Leitidee, die sich mit der Existenz eben dieser gesellschaftli- 
chen Grundstrukturen in der gesamten physikalischen Wissenschaftsgeschichte 
durchhält. Die aristotelische Physik kennt ‚natürliche Orte‘, denen bewegte Körper 
der sublunaren Sphäre zustreben, während sich bei Descartes im gänzlichen Gegen- 
satz dazu der Gedanke der geradlinigen und gleichförmigen Bewegung herausschäl- 
te, der mit der Vorstellung des ‚ebenen‘ homogenen Raumes verbunden ist, und der 
geschichtlich durch die Vermittiung mit dem Prinzip der kleinsten Wirkung zur Ver- 
allgemeinerung des Begriffs der Homogenität auf den gekrümmten Raum in der all- 
gemeinen Relativitätstheorie führte (K., S. 373 £.). 


(EB) Rubens Ansatz in der Naturdialektik 


Der zweite Autor, dessen Gedankengänge ich in den hier interesiierenden Bezügen 
vorstellen möchte, ist P, Ruben. In seinem Artikel ‚Problem und Begriff der Natur- 
dialektik‘ (6), auf den ich mich im folgenden wesentlich stützen werde, zeigt er, 
daß der bornierte Ausbeuterstandpunkt des Kapitalismus gegenüber der Natur ihren 
Niederschlag auch in der Art theoretischen Verallgemeinerung der empirischen Da- 
ten findet. Indem die physikalische Erkenntnis von der Betrachtung natürlicher 
Dinge zur Betrachtung von Systemen natürlicher Dirge übergeht, hört sie auf, die 
aufzeigbaren Dinge der Natur als ‚physikalische Gegenstände‘ zu meinen, um ‚ideale 
Elemente‘ einzuführen. Die eigentlichen Gegenstände der theoretischen Physik sind 
abstrakte Objekte, wie z.B. der Massenpunkt in der Mechanik (7), die durch den Be- 


6 Peter Ruben: Problem und Begriff der Naturdialektik; in: Anneliese Griese, Hubert Lait- 
ko (Hrsg.): Weltanschauung und Methode, Berlin (DDR) 1969, S. 51-88 (wird im Fol- 
genden zitiert als R.). 

Da es in diesem Aufsatz darum geht, einen Bezugsrahmen für die wissenschaftstheoreti- 
sche Diskussion der Sohn-Rethel‘schen Arbeit aufzuzeigen, bin ich genötigt, die Darstel- 
lung der Ansätze von Kuznecov und Ruben diesem Ziel unterzuordnen. Ich beschränke 
mich auch deshalb bewußt bezüglich der Darstellung des Gedankenganges von Ruben fast 
ausschließlich auf den zitierten Aufsatz, um die Argumentationszusammenhänge nicht zu 
komplizieren. Dennoch muß darauf verwiesen werden — obgleich dies meine Ausführun- 
gen nicht direkt tangiert — , daß Ruben in späteren Arbeiten Positionen, die er hier ver- 
tritt, selbst als teilweise überholt betrachtet. Vgl. dazu: Peter Ruben: Aktuelle Probleme 
der materialistischen Naturdialektik, in: Marxismus Digest 18 (1974), S, 17, Fußnote 23, 

7 „Wenn ein Körper Entfernungen zurücklegt, denen gegenüber seine eigene Ausdehnung 

geringfügig ist, und wenn wir uns für diese Bewegung, nicht aber für gleichzeitig ausge- 
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sitz gewisser Größen charakterisiert werden, wobei sich die physikalische Wechsel- 
wirkung zwischen diesen Gegenständen, die nicht mehr mit den unmittelbar zur 
Untersuchung stehenden Objekten identisch sind, als ein Tauschverhalten darstellt. 
Wie die bürgerliche klassische Nationalökonomie die Individuen als Besitzer tausch- 
barer Größen auffaßt, reduziert die Physik die natürlichen Dinge auf ihr Dasein als 
Besitzer gewisser Größen und charakterisiert ihr Verhalten als einen Austausch, als 
Aufnahme oder Abgabe von Größen. Die gleiche Epoche, die die klassische Natio- 
nalökonomie hervorgebracht hat, ließ die theoretische Physik, die dieselbe analyti- 
sche Methode wie jene verwendet, gewissermaßen zur ‚Nationalökonomie der Na- 
tur‘ werden: der Ausbeutungsstandpunkt der klassischen bürgerlichen Nationalöko- 
nomie gegenüber den Arbeitern findet sich wieder im Verhältnis der theoretischen 
Physik zu den Dingen der Natur (8). Es ist also „die von Marx in der Analyse der 


Gesellschaft vorgenommene Kritik der klassischen Nationalökonomie ..... das re- 
präsentative Beispiel für eine philosophische Analyse der theoretischen Physik“ 
(R., 5. 8). 


Man kann diesen Gedankengang Rubens an der heute allgemein bekannten 
Tatsache der ökologischen Krise illustrieren: sie kommt durch die Regulierung des 
Stoffwechselprozesses des Menschen mit der Natur einerseits durch die kapitalisti- 
sche Wirtschaftsweise und andererseits durch die Gesetze und Relationen der theo- 
tetischen Naturwissenschaft in Gestalt der industriellen Technik zustande. Bloch 
faßt diesen Zusammenhang allgemeiner, wenn er ausführt: „Der technische Unfall 
ist der wirtschaftlichen Krise, die wirtschaftliche Krise ist dem technischen Unfall 
nicht ganz unverwandt. Gewiß, die Unterschiede zwischen beiden sind sichtbarer, 
stellenweise auch größer als die Verwandtschaft, und der Vergleich klingt deshalb 
paradox. Der technische Unfall erscheint als zufällige Kreuzung gesetzmäßiger Be- 
wegungen, als deren äußerlicher, unvorhergesehener Schnittpunkt; die ökonomi- 
sche Krise dagegen entwickelt sich völlig unzufällig innerhalb der Produktiens- und 
Austauschweise der kapitalistischen Wirtschaft selber, als einer ihrer stetig härter 
werdenden Widersprüche. Und trotzdem entsprechen sich beide Katastrophen tief- 
liegend, denn beide stammen letzthin aus einem schlecht vermittelten, abstrakten 
Verhältnis der Menschen zum materiellen Substrat ihres Handelns“ (9). 

Wie aber kommt es dazu, daß die theoretische Physik den Ausbeutungsstand- 
punkt des Kapitalismus gegenüber der Natur aufgenommen hat? Ruben verwendet 
in seiner Analyse der physikalischen Aussagen, die in exakter Fassung in Form von 
Größengleichungen vorliegen, den Ansatz der operationalistischen Wissenschafts- 
theorie (10), der sagt, daß eine Größe erst durch die Angabe der sie bestimmenden 
Messung physikalisch einen Sinn erhält. Demnach ist eine Größenart nur in bezug 


führte Drehungen oder Schwingungen (Deformationen) interessieren, idealisieren wir den 
Körper zweckmäßig durch das Modell eines Massenpunkts.‘‘ Walter Weizel: Lehrbuch der 
theoretischen Physik, Bd. I; Berlin — Göttingen — Heidelberg 19633, S.4. 


8 Peter Ruben: Der Entwicklungsgedanke im klassischen bürgerlichen Materialismus; in: 
Gottfried Stiehler (Hrsg.): Veränderung und Entwicklung, Berlin (DDR) 1974, 5.146 ff. 
9 Ernst Bloch: Das Materialismusproblem, seine Geschichte und Substanz; Gesamtausgabe 


Bd. 7, Frankfurt/M. 1972, S, 434. 
10 Dazu: Jürgen Klüver: Operationalismus; Stuttgart-Bad Cannstatt 1971. 


87 


auf das sie charakterisierende Meßverfahren sinnvoll, oder anders ausgedrückt: die 
Definition physikalischer Begriffe findet vermittels ‚primärer Meßprozesse‘ statt. 
Diese Meßverfahren müssen als wirkliche, sinnlich-gegenständliche Arbeit begriffen 
werden, da der Mensch ebensowenig wirklich ohne äußere Gegenstände messen 
kann, wie der Arbeiter ohne ihm vorgegebene natürliche Dinge arbeiten kann. „Der 
Zusarnmenhang von Messungen und physikalischer Größe ist so zu sehen wie der 
Zusammenhang einer beliebigen Arbeitsart mit dem durch sie erzeugten Arbeitspro- 
dukt..... Wie Schuhe ohne Schuhmacherei keine Wirklichkeit erlangen, so erlangen 
Gewichte ohne Wägen keine Wirklichkeit“ (R., S. 71). Dennoch unterscheidet sich 
die handwerkliche bzw. industrielle Arbeit von der wissenschaftlichen durch den 
wesentlichen Umstand, daß bei beiden Tätigkeiten die vor- und außermenschlichen 
natürlichen Dinge unter entgegengesetzten Zwecken ergriffen werden. Das Leder 
wird in der Schuhproduktion in einen spezifischen Gebrauchswert umgebildet, 
während im Wägen, der Arbeit des Vergleichens beliebiger Dinge bezüglich einer 
Eigenschaft, ein solcher Zweck geradezu ausgeschlossen wird, weil die Naturalform 
der Dinge erhalten bleiben soll. Die wissenschaftliche muß daher als abstrakt alige- 
meine Arbeit von der handwerklichen bzw. industriellen als einer sinnlich konkre- 
ten Arbeit unterschieden werden (R., 5. 1 £) (11). 

Wie die Größenart ‚Kraft‘ — jedenfalls in der klassischen Physik — alle jene 
Ursachen ausdrückt, die die gleichen Wirkungen wie unsere Muskelkraft hervorru- 
fen, wird in jeder physikalischen Messung eine Gleichartigkeit zwischen Mensch und 
äußerer Natur unterstellt. Zunächst waren es menschliche Körperteile, mit denen 
Vergleichsarbeit geleistet worden war: so ist etwa das ‚Meter‘ nichts anderes als der 
vergesellschaftete ‚Fuß‘ oder die vergesellschaftete ‚Elle‘: ‚In der physikalischen 
Messung vergleicht sich der gesellschaftliche Mensch mit der Natur“ (R., S. 76). Das 
der theozetischen Physik wie der klassischen Nationalökonomie zugrundeliegende 
Prinzip der ‚verständigen Abstraktion‘, nach dem beide ihre Gegenstände als Indi- 
viduen bestimmen, die Besitzer tauschbarer Größen sind, hat seine Ursache in der 
Klassengesellschaft. Da in der bürgerlichen Gesellschaft der Mensch nicht als gesell- 
schaftliches Wesen, sondern als abstraktes Individuum gedacht wird, bleibt die Vor- 
stellung, daß physikalische Maßeinheiten ‚naturalisierte Humanismen‘ bzw. ‚huma- 
nisierte Naturalismen‘ darstellen, außerhalb des Gesichtsfeldes. Der Vergleich des 
gesellschaftlichen Menschen mit der Natur, der in der physikalischen Messung statt- 
findet, bleibt als Tätigkeit, als abstrakt allgemeine Arbeit, aus der Theoriebildung 


il Um Mißverständnissen vorzubeugen: Die Begriffe ‚sinnlich konkrete Arbeit‘ bzw. ‚ab- 
strakt allgemeine Arbeit‘, wie sie bei Ruben Verwendung finden, dürfen nicht verwech- 
selt werden mit den Marx‘schen Begriffen ‚konkrete Arbeit‘ bzw. ‚abstrakte Arbeit‘ 
(Kari Marx: Das Kapital Bd. 1, MEW 23, 5. 61), obgleich sie teilweise nicht ohne Be- 
ziehungen zu diesen sind. Unter sinnlich konkreter Arbeit soll hier diejenige Tätigkeit 
verstanden werden, bei der Gegenstände zum Zwecke der Gebrauchswerterzeugung mit 
Arbeitsmitteln bearbeitet werden, also z.B. die Produktion eines Industriebetriebes. 
Demgegenüber bezeichnet abstrakt allgemeine Arbeit die wissenschaftlich experimentelle 
Tätigkeit als Bestandteil der Theorieproduktion, in Anlehnung an den Marx‘schen Be- 
griff von Wissenschaft als ‚allgemeiner Arbeit‘ (Karl Marx: Das Kapital Bd. 3, MEW 25, 
S.113£.). 
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ausgeklammert. Daher verschwindet aus ihr die abstrakte Einheit von Mensch und 
Natur, die dem physikalischen Verhalten zugrunde liegt, und übrig bleibt der unter- 
suchte Naturgegenstand als Besitzer von Größen, die er mit anderen Gegenständen 
austauschen kann. 

Wenn Ruben meint, es sei „eine große Illusion zu meinen, daß die klassische 
Physik philosophisch nicht produktiv zu untersuchen sei“, und sich deshalb in sei- 
ner Analyse des physikalischen Verhaltens allein auf die elementare klassische Phy- 
sik stützte (R., S. 70), will ich der Charakterisierung seiner Darlegungen doch eine 
Anmerkung anfügen, die auf der einen Seite der Präzisierung und Kritik seiner Aus- 
führungen dienen soll, die wegen ihrer schon durch den Ansatz gegebenen Selbstbe- 
schränkung nötig ist, um auf der anderen Seite sein zentrales Anliegen deutlicher 
hervorzuheben und es dadurch prägnanter dem Sohn-Rethel‘schen Ansatz gegen- 
überstellen zu können. 

In der Physik der atomaren Strukturen muß man Meßgeräte verwenden, die 
makroskopische Dimensionen haben, wie etwa Photoplatten oder andere Registrier- 
geräte (schon die Sinnesorgane und das Gehirn des Beobachters sind makrosko- 
pisch). Bei der Wechselwirkung eines solchen Gerätes mit dem zu messenden Objekt 
verteilt sich die ursprünglich in kompakter Form vorliegende Information auf die 
große Zahl der Freiheitsgrade des Meßgerätes und wird dadurch zu einem gewissen 
Teil praktisch unzugänglich. Denn eine Trennung von Meßgerät und Objekt durch 
eine restaurierende Herstellung, das — wie z.B. eine Photoplatte — etwa 1020 Frei- 
heitsgrade besitzt, dürfte unmöglich sein. Indem der Beobachter diese Situation an- 
erkennt und auf diejenigen Teile der Information verzichtet, die praktisch vollkom- 
men unzugänglich sind, isoliert er das Objekt vom Meßgerät und kann Aussagen 
über das Objekt allein, ohne Bezug auf das Meßgerät machen. Daher läßt sich in den 
Aussagen der quantenmechanischen Theorien das statistische Element, dasein Aus- 
druck der Schwierigkeiten ist, die die Trennung des Objekts vom Meßgerät bereitet, 
prinzipiell nicht vermeiden (12). 

Was sich hier, im Unterschied zum Beispiel des Wägens bei Ruben, dasja aus 
der Statik stammt, zeigt, ist die Veränderung von Naturgegenständen durch die 
Durchführung des Meßvorganges, die allerdings nicht ohne Folgen für die Art der 
theoretischen Aussagen bleibt. Die Arbeit, das verändernde Eingreifen in Naturzu- 
sammenhänge, das über ein bloßes Vergleichen von Dingen, deren Naturalform er- 
halten bleiben soll, hinausgeht, ja im Gegenteil deren Umbildung gerade beinhaltet, 
wird hier zum unübersehbaren Moment der naturwissenschaftlichen Tätigkeit. Der 
Unterschied der naturwissenschaftlichen zur sinnlich-konkreten Arbeit ist also sehr 
viel geringer als Ruben angenommen hatte. Dies gilt in gleichem Maße für die Dyna- 
mik, die historisch wie logisch in der Entwicklung der Physik zwischen der Statik 
und der modernen Physik (Quantentheorie und Nachfolgendes) steht, denn auch sie 
untersucht Vorgänge, die, wie etwa der Wurf eines Körpers, zweckgerichtete Verän- 
derungen von Naturgegenständen darstellen. Deshalb möchte ich zur Unterschei- 
dung der konkret-sinnlichen Arbeit von der wissenschaftlichen als allgemeiner Ar- 


12 Peter Mittelstaedt: Philosophische Probleme der modernen Physik; Mannheim 1963, 
S.68£. 
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beit für letztere folgende Eigenarten angeben (die oben bereits in anderem Zusam- 
menhang Erwähnung fanden): erstens sind die Produkte allgemeiner Arbeit in Form 
ideeller Reproduktion zu verallgemeinern, d.h. sie Können durch Lernprozesse ver- 
mitteit werden; zweitens werden sie im Gebrauch nicht vernutzt, d.h. sie Können im 
Unterschied zu den Produkten sinnlich-konkreter Arbeit in beliebig viele neue Pro- 
duktionsprozesse eingehen, ohne wie dieser einer Veränderung zu unterliegen; und 
drittens besteht als Unterschied im Produktionsprozeß selbst, daß allgemeine Arbeit 
ohne Theoriebildung nicht möglich ist, daß also bei ihr zu den unmittelbaren Bedin- 
gungen des Arbeitsprozesses eine Theorie-Geleitetheit hinzukommt. 


{ec} Darstellung und Kritik der Wissenschaftstheorie Sohn-Rethels 


Die — notgedrungenermaßen auf einige, für unseren Zusammenhang wesentliche 
Momente beschränkte — Darstellung der Ansätze von Kuznecov und Ruben ist 
nicht zufällig: sie sind geeignet, gleichermaßen den Geltungsbereich des Denkansat- 
zes von Sohn-Rethel abzustecken und zusammen mit diesem das Raster zu definie- 
ren, auf dessen Zugrundelegung die Entwicklung der Naturwissenschaften in den 
Rahmen des historisch-materialistischen Gesichtsfeldes einbezogen werden kann. 
Für Sohn-Rethel läßt sich die geschichtliche Entstehung des ‚reinen Verstan- 
des‘, in dessen Begriffen nichts anderes zu finden ist als ein Bezug auf die Natur als 
bloße Objektwelt, aus der Realabstraktion des innergesellschaftlichen Warentau- 
sches erklären. Die Formanalyse von Tauschabstraktion und Denkform zeigt, daß 
sich die Elemente der Tauschabstraktion im Bewußtsein der Geldbesitzenden als 
reine Begriffe reflektieren. Die Spiegelung des gesellschaftlichen Seins im Bewußt- 
sein, begriffen als die Bezeichnung des Tatbestandes der Formadäquatheit beider, 
führt, in Analogie zur Trennung der Tauschvorgänge 'von jeglicher Art von Ge- 
brauchsvorgängen im Tauschverkehr, zu einer Reduktion der Wahrnehmung der Na- 
tur auf die einer bloßen Objektwelt (S-R II, S. 99f.). Eines der Elemente der 
Tauschabstraktion ist die am Tauschvollzug selbst haftende Tauschgleichung als 
Gleichsetzung der Warenposten, ein dem Tausch in seiner Eigenschaft als gesell- 
schaftlicher, zwischenmenschlicher Verkehrsform innewohnendes Postulat. Die 
Tauschgleichung als relationales Postulat, das gesellschaftlichen Ursprungs ist und 
objektive gesellschaftliche Geltung hat, löscht die zum Gebrauchswert gehörigen, 
untereinander nicht vergleichbaren Mengenbestimmungen der Waren, wie z.B. Grö- 
ße, Stückzahl etc., in der diese auf den Markt gebracht werden, aus, Sie ersetzt diese 
benannten Größen durch eine unbenannte, die nichts mehr ist als Quantität 
schlechthin, als Quantität in abstracto. Diese absolute, von Qualität überhaupt abge- 
löste Quantität als eine rein relationale Beziehung ist es, die dem mathematischen 
Denken als Formbestimmtheit zugrundeliegt (S-R IL, S. 74 f.). Aus der Begriffs- 
spiegelung der Tauschabstraktion erwächst damit die Mathematik als die einzige 
Symbolsprache, die, anders als die gewöhnliche Umgangssprache, die eine Loslö- 
sung der intellektuellen von der manuellen Arbeit nicht bewerkstelligen kann, von 
der Bindung an die menschliche Tätigkeit loskommt (S-R IH, S. 161). Als Konse- 
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quenz ergibt sich die Möglichkeit einer theoretischen Naturerkenntnis, einer Er- 
kenntnis aus geistiger Arbeit, die getrennt von der körperlichen Arbiet und der di- 
rekten Produktionserfahrung ist (S-RIL, S. 104 £.). 

Die Sohn-Rethel‘sche Erklärung der Bedingungen von naturwissenschaftlicher 
Erfahrung — die wir im Folgenden nicht als These, sondern als am historischen Ma- 
terial abgestützt unterstellen wollen — greift, wenn sie auf den tatsächlichen Ent- 
wicklungsgang der Naturwissenschaft bezogen wird, nach der folgenden Seite hin 
zu kurz: Das Experiment spielt für Sohn-Rethel nur eine äußerst periphere Rolle, 
denn er sieht in dem ‚‚von Galilei begründeten Verfahren“, beobachtete Vorgänge 
in den begrifflichen Formen der ‚abstrakten Natur‘ zu konstruieren, eine Verwand- 
lung der exakten Naturerkenntnis in reine Geistesarbeit. Dadurch ist für ihn das 
„Erstaunliche möglich geworden ..... , Naturvorgänge aus völlig anderen Quellen als 
den praktischen Erfahrungsmitteln der Handarbeit zu bestimmen“ (S-R II, S. 162). 
Nun ist es aber gerade so, daß in Galileis Werk eine Entwicklungslinie kulminiert, 
deren Weiterführung für die neuzeitliche Naturwissenschaft zum unverzichtbaren 
Bestandteil geworden ist: die Einbeziehung des Experiments, und zwar des mit 
technischen Instrumenten durchgeführten, weit über eine bloße Beobachtung hin- 
ausgehenden, in den naturwissenschaftlichen Forschungsprozeß. Damit wurde das 
verändernde Eingreifen in Naturzusammenhänge, mit anderen Worten das Einwir- 
ken auf den jeweiligen Forschungsgegenstand vermittels eines Forschungsinstru- 
mentes durch Arbeit, zum charakteristischen Moment des Forschungsprozesses. In- 
dem Sohn-Rethel den Anteil der Arbeit an der Wissensproduktion ignoriert, also 
Wissenschaft nicht als allgemeine Arbeit begreifen kann, gelingt es ihm nur, die 
Mathematisierung der Darstellung von Naturvorgängen, die Spiegelung von Natur- 
vorgängen in der gesellschaftlich vermittelten Form der mathematischen Symbol- 
sprache im menschlichen Denken zu erklären. Es kann ihm zwar damit gelingen, 
einen Bestandteil der Methode der empirisch-analytischen Naturwissenschaft auf ei- 
ner historisch-materialistischen Grundlage begreifbar zu machen, aber nicht den 
konkreten Gang der naturwissenschaftlichen Entwicklung. Denn um diesen versteh- 
bar zu machen müßte er, um einige Beispiele zu nennen, zeigen, wieso der Übergang 
zur neuzeitlichen Naturwissenschaft, deren Methode seit Galileis Zeit im Prinzip un- 
verändert geblieben ist, sich gerade an den Forschungen zur Wurfbewegung oder zur 
Astronomie vollzogen hat. 

Indem wir vom konkreten Gang der wissenschaftlichen Entwicklung spre- 
chen, müssen wir besonders zwei Momente dieses Entwicklungsgangs im Auge be- 
halten: es sind dies die Veränderungen in den Experimentiertechniken, welche Ver- 
änderungen der Bedingungen allgemeiner Arbeit zur Folge haben, sowie die Fort- 
schritte in der theoretischen Durchdringung von Naturvorgängen. Kommen wir, 
nachdem im vorliegenden Abschnitt die experimentelle Seite andiskutiert wurde, 
um sie im nächsten Abschnitt weiter zu verfolgen, zum letztgenannten Konstituens 
von Naturwissenschaft: für die Entwicklung der Naturwissenschaften spielen natur- 
philosophische Überlegungen eine wesentliche Rolle, die gewissermaßen vollständig 
auf der innertheoretischen Ebene bleiben. Dazu gehören bei den beiden genannten 
Zweigen der Naturwissenschaft, die in die Formulierung der theoretischen Mecha- 
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nik durch Newton einmündeten, die Entwicklung des Impetus-Paradigmas, das in 
seiner vollendeten Form als Trägheitsprinzip bekannt ist. Dazu gehört in späterer 
Zeit auch die Herausbildung von Erhaltungssätzen, wie etwa die des Energieerhal- 
tungssatzes oder des Impulserhaltungssatzes, neben der Entwicklung von Prinzipien, 
wie das auf Maupertuis zurückgehende Prinzip der kleinsten Wirkung in der Mecha- 
nik. Die Spiegelung des rationalen Postulats der Tauschgleichung als eines Bestand- 
teiles des ins Denken umgesetzten gesellschaftlichen Seins kann zur Erhellung dieser 
innertheoretischen Denkzusammenhänge, die der Leitidee der Homogenität aufs in- 
nigste verbunden sind, insofern etwas beitragen, als sie gewissermaßen das Grund- 
muster dieser Vorstellungen im Warentausch deutlich zu machen geeignet ist. 

Wenn mehr vorliegt als eine bloße Analogie zwischen Warenform und Denk- 
form, d.h. wenn von einer wirklichen Umsetzung gesellschaftlicher Strukturen in 
Denkstrukturen gesprochen werden kann, gibt die Beschreibung des Vollzugsaktes 
des Austausches, wie Sohn-Rethel richtig bemerkt, das Modell für die Idee der Ho- 
mogenität des Raumes und der Zeit. Die Tauschobjekte sind im Akt der Besitz- 
übertragung, der sich wesensmäßig auf die rein gesellschaftliche Änderung der Wa- 
ren in ihrem Besitzverhältnis in eindeutiger raumzeitlicher Geschiedenheit von Ver- 
änderungen ihres physischen Bestandes vollzieht, der also in zeitlicher und räumli- 
cher Trennung von möglichen Gebrauchshandlungen stattfindet, nicht Objekte von 
Gebrauchsakten. Da die Waren durch den ganzen Verlauf der Tauschhandlung ihre 
bestimmte Wertgröße, ihren Tauschwert behalten sollen, müssen sie sich in ihrer 
zeitlichen und räumlichen Bewegung während dieses Vorgangs in ihrer Austausch- 
barkeitsform und in unveränderter quantitativer Bestimmtheit befinden. Diese Be- 
dingung verleiht dem Raum und der Zeit, worin sich die Gegenstände des Tausch- 
aktes bewegen, Kontinuität und Gleichförmigkeit, da erst hierdurch eine Kontrolle 
über die gleichbleibende Wertgröße der Waren gewährleistet ist (S-R II, S. 82-84). 
Die Idee der Homogenität des Raumes und der Zeit, die den Erhaltungssätzen der 
Physik zugrundeliegt, hätte demnach ihr Gedankenmuster, ihr Modell in den Vor- 
stellungen über Raum und Zeit, die den nicht stofflichen raumzeitlichen Bewegun- 
gen der Waren während der Tauschhandlung zugeordnet sind. Die Möglichkeit der 
Erkenntnis von Erhaltungsgrößen, oder um mit Kuznecov zu sprechen, die Existenz 
der Leitidee der Homogenität, die die gesamte neuzeitliche Physik seit Galilei 
durchzieht, erweist sich nach Sohn-Rethel bedingt durch die Existenz einer waren- 
produzierenden Gesellschaft, d.h. einer Gesellschaft, in welcher der Warentausch 
eine zentrale Rolle spielt. 

Gehen wir nun wieder von den Reflexionen über die Bedingungen der Mög- 
lichkeiten naturwissenschaftlicher Erfahrung zurück zum tatsächlichen Entwick- 
lungsgang der Naturwissenschaft: auch hier zeigt sich wieder die Schwäche des 
Sohn-Rethel‘schen Ansatzes, zwar die Rahmenbedingungen für gewisse Entwick- 
lungszusammenhänge namhaft machen zu Können, die eine breite Varietät von Mög- 
lichkeiten beinhalten, aber zur Erklärung einzelner, in der Wissenschaftsgeschichte 
konkret durchlaufener Schritte nichts beitragen zu können. Obgleich seine Überle- 
gungen zur Klärung der Entstehung von Vorstellungen des homogenen Raumes 
und der homogenen Zeit beitragen Können, versagen sie, wenn es an eine der kon- 
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kreten Konsequenzen dieser Ideen geht, wie etwa an den Energieerhaltungssatz, 
dessen Formulierung ihren Ausgang nahm von der Leibniz‘schen ‚lebendigen Kraft‘ 
mv? und durch die Forschungen Thompsons, Carnots, Klapeyrons und Robert 
Mayers in seine uns heute bekannte Form gebracht wurde. . j 


Es ist noch zu zeigen, daß sich Sohn-Rethel selbst in seinem Gedankengang 
an der Stelle abschneidet, wo er über die Erklärung der Bedingungen der Möglich- 
keiten naturwissenschaftlicher Erfahrung hinausgehend das leisten könnte, was er 
eigentlich zu tun beabsichtigt, nämlich die Einbeziehung der Frage der naturwis- 
senschaftlichen Wahrheit in das historisch-materialistische Denken. Im Abschnitt 
über ‚Mechanistisches Denken als Wissenschaft‘ (S-R II, S. 158 ff.) wird dieser 
Schnitt vollzogen, nachdem er gezeigt hat, daß die revolutionierende technische 
Entwicklung auf eine Zusammenarbeit von handwerklichen Praktikern mit aufge- 
schlossenen Gelehrten scholastischer Bildung hin drängte: „Die Befestigungsauf- 
gaben komplizierten sich durch die Koinzidenz mit der Erfindung des Schießpul- 
vers und der Entwicklung der Feuerwaffen, welche die Probleme der Ballistik und 
der nötig werdenden Widerstandskraft der Mauern aufwarfen. Die Metallurgie fand 
sich vor die neuartigen Aufgaben der Geschützgießerei, der Bergbau vor die der ver- 
mehrten Erzförderung, der Transport vor die der Bewegung stark vergrößerter La- 
sten, der erweiterten See- und Hochseeschiffahrt gestellt... Da keines aus all die- 
ser Vielfalt von Problemen mit den herkömmlichen Mitteln der Handwerkertech- 
nik lösbar war, schlugen die mit den neuartigen Bau- und Konstruktionsaufgaben 
Betrauten den einzigen Ausweg ein, der sich ihnen bot: die Beratung und Koope- 
ration mit aufgeschlossenen Gelehrten scholastischer Bildung, vorzüglich den Ma- 
thematikern unter ihnen“ (S-R II, S. 158 f.). Das Erbe dieser Entwicklung tritt 
nach seinen Worten die neuzeitliche Naturwissenschaft mit Galilei an: „Wenn Bru- 
nelleschi die Mathematik von Toscanelli in der Gestalt, wie er sie braucht, voll und 
ganz absorbiert hat, dann wird er Galilei heißen und mit der Produktion nur noch 
von der Seite des puren Kopfarbeiters befaßt sein“ (S-R IL, S. 161). Galilei verwan- 
delt also durch die Grundiegung der quantifizierenden Naturwissenschaft die exak- 
te Naturerkenntnis in reine Geistesarbeit und macht dadurch das „Erstaunliche ... 
möglich, Naturvorgänge aus völlig anderen Quellen als den praktischen Erfahrungs- 
mitteln der Handarbeit zu bestimmen“ (S-R II, S. 162). Mit diesem bereits oben 
zitierten Satz radiert er den Teil des Erbes, den er kurz zuvor noch in der Koopera- 
tion von Praktikern und Gelehrten erwähnt hatte, aus, um das instrumentelle 
Herangehen an die Naturgegenstände im Experiment, dem Anteil der Arbeit an der 
wissenschaftlichen Produktion, zur bloßen „Bestätigung für die Reduzierbarkeit der 
konkreten Natur auf die abstrakte Natur“ (S-R II, S. 92) degenerieren zu lassen. 


Demgegenüber hat C. F. von Weizsäcker völlig recht, wenn er ausführt: „Die 
neuzeitliche Naturwissenschaft ist das Kind einer Ehe zwischen Philosophie und 
Handwerk. Galilei steht mit Recht am Anfang der Darlegung Kants, denn er verkör- 
pert wohl als erster die Einheit, die weder Philosophie noch Handwerk mehr ist, 
weil sie beide enthält; jede seiner Manipulationen ist vom Gedanken, jeder seiner 
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Gedanken von der experimentellen Praxis geleitet“ (13). Es ist weder das Experi- 
ment als Arbeit, als tätige Auseinandersetzung des Menschen mit der Natur, noch 
ist es die Entwicklung der Philosophie, der naturphilosophischen Leitideen allein, 
die den Gang der Wissenschaft bestimmen, sondern es ist die theoriegeleitete ali- 
gemeine Arbeit. Diese Bestimmung enthält zweierlei. 

Erstens verweist der Arbeitscharakter der naturwissenschaftlichen Tätigkeit 
auf den stofflichen Zusammenhang von wissenschaftlicher und gesellschaftlicher 
(z.B. industrieller) Produktion, der für die Seite der Wissenschaft dadurch gegeben 
ist, daß als Forschungsinstrumente bzw. Forschungsgegenstände handwerklich bzw. 
industriell gefertigte Gegenstände benutzt werden. Für die Seite der gegenständlich- 
sinnlichen Produktion, die hier im Unterschied zur wissenschaftlichen als gesell- 
schaftliche Produktion bezeichnet werden soll, resultiert daraus die prinzipielle 
technische Verwertbarkeit naturwissenschaftlicher Resultate, die durch das tech- 
nisch-instrumentelle Herangehen an die zu untersuchenden Naturgegenstände im 
Experiment gewährleistet ist. Daraus wird ersichtlich, daß die Entwicklung der 
Naturwissenschaft wesentlich vom historischen Stand der Produktivkräfte abhängt, 
der seinerseits wieder von den wissenschaftlichen Resultaten beeinflußt ist. Im Rah- 
men der Diskussion der Sohn-Rethel‘schen Arbeit interessiert nur die eine Seite des 
wechselseitigen Zusammenhangs, bezüglich dessen etwa der Physiker Hund mehr- 
fach nachweist, daß der jeweilige Stand der experimentellen Technik bestimmend 
für die Entwicklungsgeschichte einer Wissenschaft ist (14). Bondi, ein Fachmann 
für allgemeine Relativitätstheorie, ist der Ansicht: „Man könnte eine kleine Wis- 
senschaftsgeschichte schreiben, in der gezeigt wird, wie jedesmal, wenn die Beob- 
achtungsgenauigkeit um ein paar Zehnerpotenzen verbessert worden ist, ganz neue 
Begriffe eingeführt werden mußten, von denen sich vorher niemand hätte etwas 
träumen lassen“ (15). Um diesen Zusammenhang innerhalb des historischen Rah- 
mens illustrierend anzudeuten, sei darauf verwiesen, daß die Veränderungen der Ko- 
pernikanischen Wende in enger Beziehung steht zum Problem der Längenbestim- 
mung auf hoher See, das nach der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach In- 
dien zu einem vordringlichen gesellschaftlichen Problem geworden war, oder daß 
die Untersuchungen zur Wurf- und Fallbewegung eines Tartaglia oder Galilei, die im 
16. Jahrhundert einsetzten, undenkbar sind ohne technologische Fortschritte im 
Geschützwesen, wie z.B. die Einführung der Zapfen, durch die das Richten der 
Kanonen möglich geworden war, oder daß Thompson, der oben als einer der Wegbe- 
reiter des Energieerhaltungssatzes genannt worden ist, durch die Bestimmung der 
Wärmemenge, die beim Bohren von Kanonenrohren entstand, nachwies, daß sich 
die Wärmekapazität bei der Reibung von Körpern nicht ändert. 

Zweitens verweist die Bestimmung von Wissenschaft als allgemeiner Arbeit, - 
die als solche immer theoriegeleitet ist, darauf, daß das experimentelle Erforschen 
von Naturzusammenhängen nicht auf blindwüchsigem Zusammenraffen empirischer 


13 Carl Friedrich von Weizsäcker: Das Experiment; in: Ders.: Zum Weltbild der Physik, 
Stuttgart 19587, 8. 1701. 

14 Friedrich Hund: Geschichte der Quantentheorie; Mannheim 1967, $. 9, S. 37,8. 130 etc. 

15 Hermann Bondi: Mythen und Annahmen in der Physik; Göttingen 1971, 8. 68 £. 
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Befunde beruht, sondern daß das Ziel der Naturwissenschaft wesentlich darin be- 
steht, diese Resultate auf Grundprinzipien der Naturordnung (16) zurückzuführen. 
Eine naturwissenschaftliche Theorie begnügt sich nicht mit einer bloßen mathemati- 
schen Verallgemeinerung der experimentellen Resultate, sondern versucht sie unter 
dem Aspekt naturphilosophischer Annahmen zu strukturieren, um dann Gesetze zu 
finden, die negativ oder positiv mit den dee een Prinzipien korreliert 
werden können. 


{(d) Schlußbemerkung 


Ich glaube, es erleichtert die Einordnung des Sohn-Rethel‘schen Denkansatzes in 
den gegebenen Diskussionsrahmen, wenn wir die drei dargestellten Positionen stich- 
wortartig zusammenfassen. Für Ruben steht im Vordergrund die Bestimmung von 
Wissenschaft als allgemeiner Arbeit in einem Sinne, der in erster Linie auf For- 
schung als zweckgerichtete Tätigkeit verweist, die zwar von der sinnlich-konkreten 
Arbeit durch bestimmte charakteristische Merkmale unterschieden ist, aber den- 
noch gewisse Ähnlichkeiten mit ihr aufweist. Die Interpretation des physikalischen 
Begriffs Wechselwirkung nach dem Modell des Warentausches, die er übrigens ähn- 
lich wie Sohn-Rethel aus den Auswirkungen der Klassengesellschaft auf die Natur- 
betrachtung deutlich macht, bleibt seiner Argumentation äußerlich, weil er sie ge- 
wissermaßen nur am Sprachgebrauch festmachen, nicht aber, wie es bei Sohn-Re- 
thel etwa unter Zuhilfenahme der Vorstellung einer Spiegelung von geselischaftli- 
chem Sein im Bewußtsein geschieht, sie begründen kann. Für Kuznecov steht im 
Vordergrund die Tatsache, daß es eine Leitidee gibt, die sich zwar mit den For- 
schungsergebnissen modifiziert, aber dennoch als eine historische Invariante aufge- 
faßt werden kann, die sich seit Galilei durch die ganze neuzeitliche Physik hindurch- 
zieht. Erst im Zuge der Entwicklungen der Elementarteilchenphysik, in der von die- 
ser Idee wegführende Tendenzen erkennbar geworden sind (Elementarlänge, Ele- 
mentarzeit), konnte sie als Leitidee festgemacht werden. Sohn-Rethel kann — abge- 
sehen von seinen Intentionen — einerseits die Folie für das Begreifen der Möglich- 
keit einer mathematisierten Naturwissenschaft bereitstellen, und andererseits die ge- 
sellschaftlichen Bedingungen deutlich machen, unter denen das Zustandekommen 
von so etwas wie der idee der Homogenität überhaupt erst möglich ist. Beides er- 
weist sich nach seinem Gedankengang, dem die Feststellung der Formanalogie von 
Tauschabstraktion und Denken zugrunde liegt, als abhängig von der Begriffsspiege- 
lung der Tauschabstraktion, die sich um so mehr dem Bewußtsein aufdrängt, je 
stärker sie gesellschaftlich in Erscheinung tritt, und deshalb im Gefolge der damit 
verbundenen gesellschaftlichen Veränderungen gewisse Grundeigenschaften der Na- 
tur in der Bewußtseinsspiegelung abstraktifiziert. 
Keiner der drei Ansätze ist für sich genommen fähig, den Gesamtzusammen- 

hang naturwissenschaftlicher Entwicklung zu erklären, aber jeder trägt Wesentliches 


16 Toulmin verwendet dafür den leicht mißverständlichen Ausdruck ‚Ideale der Naiurord- 
nung‘. Stephen Toulmin: Voraussicht und Verstehen; Frankfurt/M. 1968. 
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zur Erklärung bei: Sohn-Rethel insbesondere leistet einen Beitrag — man müßte viel- 
leicht besser sagen: den Ansatz zum Beitrag — zum Verständnis der naturwissen- 
schaftlichen Ideengeschichte, soweit sie nicht allein eine platte sprachliche Repro- 
duktion empirisch vorfindlicher oder experimentell erzeugter Daten ist, sondern als 
strukturierende Interpretationsfolie der relationalen Erfassung des empirisch Fest- 
stellbaren diesem vorgelagert ist. Selbstverständlich hängt, da die Naturwissenschaf- 
ten materialistisch vorgehen, die konkret aufweisbare Entwicklung der Naturphilo- 
sophie, wie sie sich im Rahmen der Naturwissenschaften vollzieht, auch ab von den 
der Erfahrung zugänglichen Tatsachen, und sie wird in ihrer historisch sich verän- 
dernden Ausfächerung davon bestimmt. Aber es gibt, wie Kuznecov darlegt, inner- 
halb des dialektischen Beziehungsgefüges von Theorie und Experiment, in dem ei- 
nerseits die Strukturierung der experimentellen Forschung nach der Art der Frage- 
stellung wie nach der Interpretation der Resultate von der Entwicklung der Theorie 
abhängt, in dem andererseits aber auch empirische Daten zur Umwälzung von Theo- 
riegebilden führen können, historische Invarianten, die sich mit der Existenz von 
Gesellschaftsstrukturen durchhalten, Dazu gehört die Leitidee der Homogenität, 
die seit Galilei die gesamte neuzeitliche Physik, d.h. die mit dem Kapitalismus ent- 
stehende Art eines Zweiges der Naturwissenschaft, durchzieht, und sich, solange 
dieser ungebrochen die Gesellschaft als eine warenproduzierende bestimmt, erhält. 
Die Stärke des Sohn-Rethel‘schen Gedankenganges liegt in dem Beitrag, den er zum 
Verständnis der Bedingungen der Möglichkeit dieser Momente der Theoriebildung 
liefert. Er liegt aber auch darin, daß er das uns durch Gewöhnung zwar selbstver- 
ständlich gewordene quantifizierende Denken der neuzeitlichen Naturwissenschaft, 
das sich im Laufe der Geschichte auf immer weitere Gebiete ausgedehnt hat, in der 
Bindung seines Entstehungszusammenhanges an die Epoche Galileis als Gegenstand 
der Reflexion überhaupt namhaft macht, um esim Rahmen seines Denkmodells zu 
erhellen. Seine grundlegende Schwäche besteht darin, daß er über den Vergleich von 
Warenform und Denkform aus einer Analyse den Anteil der Arbeit an der Entste- 
hung und Entwicklung der Naturwissenschaft vollständig herausfallen läßt, alles 
Denken jenseits derselben als reine Kopfarbeit, in der strikten Trennung von Hand- 
arbeit ansiedelt. Damit begibt er sich der Einbeziehung des Experiments, der Art 
der tätigen Auseinandersetzung des Menschen mit der Natur in der Naturwissen- 
schaft, in seine wissenschaftstheoretischen Überlegungen, die allein, wie die frucht- 
bare Verwendung des Operationalismus im Ansatz von Ruben gezeigt hat, dazu in 
der Lage ist, konkret zur Durchleuchtung der in der Wissenschaftsgeschichte tat- 
sächlich durchlaufenen Stationen beizutragen. Das führt ihn auf eine Ebene, auf der 
er gewissermaßen nur noch die materielle Grundlage von Erkenntnistheorie im 
Sinne der Reflexion auf die Bedingungen der Möglichkeit naturwissenschaftlicher 
Erfahrung, aber nicht mehr die der Naturwissenschaft selbst untersuchen kann. 
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(III.) Konsequenz 


Die Diskussion des Sohn-Rethel‘schen Ansatzes im Bezugsfeld der Wissenschafts- 
theorie hat gezeigt, daß er, wenn er auch nicht zu übersehende Mängel aufweist, 
durchaus in der Lage ist, dem politisch nicht abstinenten Naturwissenschaftler, der 
sich um das Verständnis der Bezüge der eigenen Tätigkeit zur gesellschaftlichen Ent- 
wicklung bemüht, wesentliches zu sagen. Dem kommt der Typ des Wissenschaftlers 
entgegen, der vom politischen Klima der Studentenbewegung und den daran an- 
schließenden Entwicklungen beeinflußt worden ist, und sich deshalb nicht mehr mit 
der puren Ausübung seiner Berufsrolle in einem fachspezifisch bornierten Dasein 
begnügen will. 

Sartre unterscheidet den ‚Intellektuellen‘ vom ‚Theoretiker praktischen Wis- 
sens‘: „Sobald man es mit einem Praktiker zu tun hat, der in seiner Arbeit von ei- 
nem Wissen, dessen Regeln immer seine Tätigkeit bestimmen, ausgeht mit der Per- 
spektive, zusätzliches Wissen zu erlangen — eine Perspektive, die nicht unmittelbar 
praktisch sein muß, aber es werden kann, oder aber direkt praktisch sein kann wie 
im Fall eines Arztes — dann definiere ich diesen Mann als einen Theoretiker des 
praktischen Wissens, nicht als einen Intellektuellen. Was dagegen in unserer Gesell- 
schaft einen Intellektuellen ausmacht, ist der tiefere Widerspruch zwischen der All- 
gemeingültigkeit, die die bürgerliche Gesellschaft seinem Wissen zugestehen muß, 
und dem besonderen ideologischen und politischen Rahmen, in dem er dieses Wis- 
sen anzuwenden verdammt ist‘ (17). Für einen Naturwissenschaftler, der heute im 
allgemeinen seine Tätigkeit als Spezialist in einem partikularisierten Gebiet ausübt, 
sind Denkzusammenhänge wie der Sohn-Rethel‘sche von großem Wert, da er ver- 
mittels dieser eine Möglichkeit hat, seine Kenntnisse zusammen mit dem Grundla- 
genwissen seines Wissenschaftsbereiches in eine Beziehung zu bringen mit seinem 
Weltbild, das als ein Konglomerat von Meinungen und Einstellungen, die sich aus 
seiner Schulbildung, seiner täglichen Erfahrung und ähnlichem gebildet haben, weit- 
gehend unvermittelt neben diesen steht. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß die 
universitären Lehrbücher den Wissensstoff nur in seinem logischen Aufbau präsen- 
tieren, aber nicht auf die Herausbildung von Erkenntnissen im historischen Kontext 
eingehen, wie sie auch die philosophischen Konsequenzen und Voraussetzungen des 
Fachwissens ausklammern, wird man sehr vorsichtig, auch nicht durchgehend be- 
friedigende Arbeiten, die diese Bezüge thematisieren, durch ideologiekritische Ar- 
gumente in Bausch und Bogen zu verurteilen. Denn es kommt heute, da die uni- 
versitären naturwissenschaftlichen Curricula allein darauf abgestimmt sind, bloße 
‚Theoretiker praktischen Wissens‘ zu produzieren, die sich bruchlos in den wirt- 
schaftlichen Verwertungsprozeß einordnen lassen, wesentlich darauf an, alle An- 
sätze fruchtbar zu machen und zu kultivieren, die dazu beitragen können, dem Na- 
turwissenschaftler aus seiner von ihm selbst nicht verschuldeten Situation heraus 
den Weg zu zeigen, der der ständigen Bornierung ihres Bewußtseins entgegenwirkt. 


17 Jean-Paul Sartre: Der Intellektuelle und die Revolution; Neuwied-Berlin 1971, S. 12. 
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Eine solche Kultivierung kann — und muß sich sogar im Falle des Sohn-Re- 
thel‘schen Werkes — auf einige wesentliche Aspekte beschränken, die nicht mit dem 
identisch zu sein brauchen, was dem zu rezipierenden Autor wesentlich schien. Die 
Art, wie meiner Erfahrung nach Sohn-Rethel zu lesen ist, möchte ich an einem Bei- 
spiel aus der Physikgeschichte illustrieren: an Johannes Kepler. Kepler bemühte sich 
zeit seines Lebens, den Aufbau der Welt, d.h. für die Damaligen den Aufbau des 
Sonnensystems, aus der Geometrie, in der für ihn die Wurzel aller Ordnung im Welt- 
all lag, zu begreifen. Theätet, ein Schüler Platos, hatte bewiesen, daß es nur fünf re- 
guläre Festkörper gibt, und Kepler glaubte damit die Lösung des ‚kosmographi- 
schen Rätsels‘ in der Hand zu haben. Denn zwischen den — damals bekannten — 
sechs Planeten gibt es genau fünf Zwischenräume, die er so durch die fünf platoni- 
schen Körper auszufüllen dachte, daß die Längenproportionen dieser Körper die in- 
terplanetarischen Distanzen bestimmten. Ausgehend von den größten und kleinsten 
Distanzen jedes Plarıeten von der Sonne, entwarf er eine Konstruktion des Planeten- 
systems in Schachtelform: ‚Die Schale der Merkurbahn paßte in ein Oktaeder, des- 
sen Eckpunkte gerade die Innenseite der Venusschale berührten. In gleicher Weise 
wurde zwischen der Venus- und der Erdschale ein Ikosaeder, zwischen Erde und 
Mars ein Dodekaeder, zwischen Mars und Jupiter ein Tetraeder, und zwischen Jupi- 
ter und Saturn ein Würfel eingeschoben‘ (18). Diese in seinem Werk ‚Mysterium 
Cosmographicum‘ durchgeführte Einschaltung der regulären Körper zwischen die 
Planetenbahnen lieferten aber nur ungenaue Werte für die Abstände der Planeten 
von der Sonne. In einem späteren Werk, der ‚Weltharmonik‘ (‚Harmonice mundi‘), 
versuchte er, diese Unstimmigkeiten als notwendige Folge eines höheren Prinzips, 
das im Weltbau zur Darstellung kommen sollte, nämlich der Harmonie, darzustel- 
len: „Die regulären Körper sind nur als rohe Steine für den Weltbau zu betrachten. 
Der göttliche Baumeister hatte aber diese Steine nach dem wohlgegliederten Bild 
eines belebten Körpers gestaltet. Jene fünf Figuren bestimmen die Zahl der Plane- 
ten und ihre rohen Abstände. Die Harmonien aber, die vor jenen den Vorrang haben 
wie die Form vor der Materie, geben diesen Abständen ihre kunstvolle Abstimmung 
und liefern den Grund für die so mannigfach verteilten Exzentrizitäten“ (19). In 
diesem Werk, in dem neben musiktheoretischen Betrachtungen und Notenbeispie- 
len, neben mathematischen Fragestellungen in den Abhandlungen über Konstruier- 
bare und nichtkonstruierbare Vielecke, neben philosophischen Erörterungen über 
die Seele, neben astronomischen Untersuchungen über die Geschwindigkeiten der 
Planeten, die Halbmesser und die Exzentrizitäten ihrer Bahnen, auch astrologische 
Reflexionen über die Erdseele und ihre Äußerungen, wie über die Menschenseele 
und ihre kosmischen Bindungen behandelt werden, wird gleichsam als Beiwerk sein 
neu gefundenes drittes Gesetz mitgeteilt: „Allein es ist ganz sicher und stimmt voll- 
kommen, daß die Proportionen, die zwischen den Umlaufzeiten irgend zweier Pla- 
neten besteht, genau das Anderthalbe der Proportionen der mittleren Abstände, d.h. 


18 Stephen Toulmin, June Goodfield: Modelle des Kosmos; München 1970, S. 207. 


19 Max Caspar: Einleitung in: Johannes Kepler; Weltharmonik, übersetzt und eingeleitet 
von Max Caspar, München 1967, S. 50*, 


98 


der Bahnen selber, ist“ (20). Aus dem ganzen Buch, der Fülle der dort präsenfierten 
Gedanken, ging allein dieser Satz, der heute als das dritte Keplersche Gesetz be- 
zeichnet wird, in die Entwicklung der Physik ein und führte zu Newtons Gravita- 


tionsgesetz (21). 
Um wieder zu Sohn-Rethel zu kommen: Genauso wie ein Newton dieses Werk 


Keplers mit allen seinen heute nur noch schwer verständlichen Ranken kennen 
mußte, um das für ihn wesentliche Gesetz zu erfahren, gilt es für die Wissenschafts- 
theorie, die Arbeit Sohn-Rethels zur Kenntnis zu nehmen, um ihre weiterführenden 
Aspekte nutzbar machen zu können. 


20 
21 


Kepler: Weltharmonik, a.a.0., S. 291. 
Vgl. dazu: Isaac Newton: Mathematische Prinzipien der Naturlehre, hrsg. und übersetzt 
von J. Ph. Wolfers, Berlin 1872, S. 383 f. Und: A Manuscript by Newton, in: H. W. 
Turnbull (Ed.): The Correspondence of Isaac Newton, Vol. I. Cambridge 1959, 5. 297- 
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Werner Olle/Wolfgang Schoeller 
Auslandsproduktion und strukturelle Arbeitslosigkeit 


— Zur Entwicklung der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland 
(1974 bis 1976) 


Vorbemerkung 


In einem früheren Beitrag in der Prokla (1) haben wir uns mit der — in der Diskus- 
sion zur Problematik ‚Multinationale Konzerne und Gewerkschaften‘ bislang vor- 
herrschenden — These auseinandergesetzt, daß durch die zunehmende Internationali- 
sierung von produktivem Kapital ‚objektiv‘ günstigere Voraussetzungen für eine ge- 
werkschaftliche Internationalisierung geschaffen werden, die eine ‚neue Phase‘ inter- 
nationaler Gewerkschaftspolitik eröffnen. 

Unsere Überlegungen — die primär die Absicht verfolgten, vor dieser allzu eu- 
phorischen Beurteilung der Möglichkeiten gewerkschaftlicher Internationalisierung 
zu warnen — gingen dabei zunächst von der Fragestellung aus, wie die nachweisbare 
traditionelle Schwäche von Ansätzen einer gewerkschaftlichen Internationalisierung 
zu interpretieren sei. Diese hat u.E. ihre entscheidende strukturelle Ursache darin, 
daß emerseits die Gewerkschaften aufgrund ihrer notwendigen Funktion zur Auf- 
rechterhaltung und Ausweitung erkämpfter Reproduktionsniveaus der Lohnabhängi- 
gen verpflichtet sind, andererseits diese durch national unterschiedliche Produktions- 

"und Reproduktionsbedingungen von Kapital und Arbeitskraft bestimmt werden (2). 
Resultat dieses Zusammenhangs — der die Gewerkschaften notwendig zum Verteidi- 
ger nationaler Reproduktionsniveaus werden läßt — ist nicht nur, daß jeder Versuch 
einer gewerkschaftlichen Internationalisierung einschneidenden ökonomischen Re- 


1 Eckart Hildebrandt/Werner Olle/Wolfgang Schoeller, National unterschiedliche Produk- 
tionsbedingungen als Schranke einer gewerkschaftlichen’Internationalisierung, in: Prokla 
24, Berlin (West) 1976, S. 27-57 

2 Da im Rahmen unseres Aufsatzes in der Prokla 24 dieser Zusammenhang nur angedeutet 
werden konnte, sei auf weitere Veröffentlichungen hingewiesen. Zum empirischen Gehalt 
national unterschiedlicher Produktions- und Reproduktionsbedingungen siehe unseren 
Beitrag in: Jahrbuch für Friedens- und Konfliktforschung Bd. VI, Waldkirch 1977, insb. 
S.72 ff. (Eckart Hildebrandt/Werner Olle/Wolfgang Schoeller, Internationale Gewerk- 
schaftsstrategie unter dem Primat nationaler Reproduktionsbedingungen der Arbeitskraft). 
— Die methodologische Bedeutung national unterschiedlicher Produk tionsbedingungen 
für eine Theorie des Weltmarkts haben wir in einer Publikation des Economic Research 
Bureau, University of Dar es Salaam ausführlich diskutiert (Werner Olle/Wolfgang Schoel- 
ler, International Competition between National Average Conditions of Labour, Dar es 
Salaam 1977), — Zur Bedeutung des Nationalstaats für die Konstitution und Auftechter- 
haltung national unterschiedlicher Produktionsbedingungen siehe Werner Olle/Wolfgang 
Schoeller, Weltmarkt, nationale Kapitalreproduktion und Rolle des Nationalstaats, in: 
Handbuch 5 — Staat, hrsg. von V. Brandes/J. Hoffmann/U, Jürgens/W. Semmler, Frank- 
furt a.M./Köln 1977, S. 372-400 
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striktionen ausgesetzt ist (die derinternational ungleichen Entwicklung entspringen), 
sondern auch, daß ‚internationale‘ Gewerkschaftspolitik sich zunächst nur als Addi- 
tion der Interessen nationaler Gewerkschaften konstituieren kann. Und hierin liegt 
die traditionelle Schwäche gewerkschaftlicher Internationalisierung wie auch die 
permanente Gefahr von national orientierten Fraktionierungen innerhalb der inter- 
nationalen Gewerkschaftsbewegung begründet, 

Aufbauend auf diesen Überlegungen wurde dann die Frage diskutiert, welche 
Veränderung demgegenüber die wachsende internationale Mobilität von produktivem 
Kapital darstelle, durch die die Arbeiter verschiedener Nationen in einen unmittel- 
baren Konkurrenzzusammenhang gestellt werden (etwa im Unterschied zu früheren, 
vorwiegend über den Warenexport vermittelten Phasen der Weltmarktexpansion). 
Dadurch, daß sich der internationale Kunkurrenzzusammenhang im Rahmen von 
international agierenden Einzelkapitalen manifestiere — so argumentierten wir — , 
sei die Notwendigkeit einer internationalen gewerkschaftlichen Zusammenarbeit erst- 
mals in breiterem Umfange auf betrieblicher Ebene erfahrbar und hätten sich auf 
diesem Hintergrund auch neue organisatorische Formen gewerkschaftlicher Interna- 
tionalisierung (sog. Weltkonzernausschüsse) entwickeln können. Diese Entwicklungs- 
tendenzen stellten jedoch noch nicht automatisch eine ‚neue Qualität‘ internationa- 
ler Gewerkschaftspolitik dar, was u.a. auch in der bislang geringfügigen praktischen 
Substanz der seit Mitte der 60er Jahre entstandenen Weltkonzernausschüsse zum 
Ausdruck komme. Denn der Prozeß der Internationalisierung von produktivem Ka- 
pital bestimme und begrenze zwar in wachsendem Maße die nationale Kapitalrepro- 
duktion, führe aber keineswegs zu einer ‚Internationalisierung‘ der Reproduktions- 
bedingungen (im Sinne einer weitgehenden Angleichung). Damit blieben aber — 
trotz der Expansion sog. multinationaler Konzerne — national unterschiedliche Pro- 
duktions- und Reproduktionsbedingungen bestehen — und damit auch die traditio- 
nellen Restriktionen einer Internationalisierung der Gewerkschaftsbewegung. 

Die Schlußfolgerung, die aus dieser Argumentation gezogen werden konnte, 
war zunächst die, daß Strategieentwürfe einer internationalen Gewerkschaftspolitik, 
die sich über diese ökonomischen Restriktionen hinwegsetzen, illusorisch sind und 
unweigerlich in eine Sackgasse führen werden. Dies gilt etwa für die anfänglich pro- 
pagierten ‚multinationalen Konzerngewerkschaften‘ (die in der internationalen Ge- 
werkschaftsbewegung selbst von Beginn an auf erhebliche Widerstände stießen und 
nie eine ernsthafte Realisierungschance hatten) wie auch insbesondere für die Kon- 
zeption von ‚internationalen Tarifverträgen‘, die sich erst seit kurzem zu verändern 
beginnt (3). 

Aus dem Scheitern dieser Konzeption einer gewerkschaftlichen Internationali- 
sierung — nämlich: durch eine Strategie der Angleichung der Arbeits - und Lebens- 
bedingungen mittels internationaler Tarifverträge der internationalen Mobilität des 
produktiven Kapitals die Basis zu entziehen bzw. deren negativen Auswirkungen auf 


3 Am offensivsten wurden diese Konzeptionen jahrelang von Charles Levinson, dem Gene- 
ralsekretär der Internationalen Chemiearbeiterföderation, vertreten. Siehe etwa sein Buch 
‚International Trade Unionism‘, London 1972 (deutsche Übersetzung: Gewerkschaften 
— Monopole — Konzerne, Bund-Verlag Köln, o. J.). 
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die inländischen Beschäftigten zu verhindern — kann u.E. die Gefahr eines Rückzuges 
auf nationale gewerkschaftliche Positionen entstehen, die sich insbesondere für die 
Gewerkschaften einiger kapitalistischer Industrienationen als Problem stellt. 

Es scheint fast paradox, daß die gleichen ökonomischen Entwicklungstenden- 
zen der Internationalisierung von produktivem Kapital, die seit Mitte der 60er Jahre 
zu einer verstärkten Thematisierung von Ansatzpunkten einer gewerkschaftlichen In- 
ternationalisierung und zur euphorischen Beurteilung ihrer praktischen Möglichkeiten 
geführt hatten, sich in jüngster Zeit in ihr Gegenteil zu verkehren drohen. In der Lite- 
ratur zum Thema ‚Multinationale Konzerne und Gewerkschaften‘ taucht immer häu- 
figer das Argument der „nationalen Machtbasis“ der gewerkschaftlichen Organisa- 
tionen .auf, die „ausreiche, um die multinationalen Konzerne in die Schranken zu 
verweisen‘ (4). Und auch die gewerkschaftliche Praxis ist zunehmend durch den 
Rückzug auf einzelgewerkschaftliche Positionen gekennzeichnet. Erfolgreiche inter- 
nationale betriebliche Abwehrkämpfe wie noch 1972 im AKZO-Konzern bleiben 
völlig aus (trotz vergleichbarer Anlässe wie etwa gleichzeitige umfangreiche Entlas- 
sungen in mehreren westeuropäischen Werken des SINGER-Konzerns), betriebliche 
Konflikte in multinationalen Unternehmen bleiben selbst in nationalen Rahmen iso- 
liert (etwa in verschiedenen Werken von AEG, SIEMENS, VFW-FOKKER), so daß 
häufig der Abschluß von Sozialplänen oder Beschäftigungs,garantien‘ (so neuerdings 
bei AKZO und bei VW) als einziger Ausweg erscheint. 

Die Gefahr, die in dieser — sich in der BRD insbesondere seit 1974 andeuten- 
den — Umorientierung gewerkschaftlicher Politik liegt, ist eine doppelte. Zum einen 
erfolgt diese Umorientierung ohne eingehende Analyse und Bewußtmachung ihrer 
materiellen Ursachen, zum anderen erfolgt sie weitgehend alternativlos. Zwar wird 
nach wie vor an der Notwendigkeit einer internationalen Gewerkschaftsstrategie als 
„Neben- und Ergänzungsstrategie‘“ zur Interessenvertretung der nationalen Gewerk- 
schaften festgehalten (5), doch der notwendige Schritt zu einem neuen Begriff von 
internationaler Gewerkschaftspolitik und daraus resultierenden neuen praktischen 
Anknüpfungspunkten gewerkschaftlicher Internationalisierung, wird in diesen Argu- 
mentationen nicht sichtbar. Dies aber kann u. E. die einzige Schlußfolgerung sein, 
die aus der Existenz fortbestehender national unterschiedlicher Produktions- und 
Reproduktionsbedingungen zu ziehen ist. 

Lautete die Problemstellung in der Diskussion über ‚Multinationale Konzerne 
und Gewerkschaften‘ Ende der 60er/Anfang der 70er Jahre noch, wie die Gewerk- 
schaftsbewegung die durch die multinationalen Konzerne geschaffenen günstigen 
‚objektiven‘ Bedingungen für eine gewerkschaftliche Internationalisierung nutzen 
kann, so hat sich mittlerweile diese Problemstellung gründlich verschoben. Angesichts 


4 So etwa in Veröffentlichungen von Kollegen der IG Metali. Siehe Horst Hinz, Zur Kon- 
trolte der multinationalen Unternehmen durch die Gewerkschaften, in: M. Krüper (Hrsg.), 
Investitionskontrolle gegen die Konzerne?, Reinbek 1974 — Karl*H. Pitz, Internationale 
Tarifverhandlungen: der falsche Weg, in: WSI-Mitteilungen Nr. 4/1975, ‚Gewerkschafts- 
politische Strategien gegenüber den multinationalen Konzernen‘ — ders., IMB gegen mul- 
tinationale Konzerne, in: Der Gewerkschafter, Monatsschrift für die Funktionäre der IG 
Metall, Nr. 12/1974. 

5 Hinz, a.a.0., S. 154 
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der Perspektive einer strukturellen Dauerarbeitslosigkeit in einigen kapitalistischen 
industrienationen einerseits, der wachsenden Einbeziehung von unterentwickelten 
Ländern in den Prozeß der Internationalisierung von produktivem Kapital anderer- 
seits, stellt sich für die Gewerkschaftsbewegung u. E. vielmehr das Problem, interna- 
tionale Solidarität unter erschwerten ökonomischen Bedingungen zu entwickeln und 
zu behaupten. 

Zu einer Präzisierung dieser Überlegung wollen die nachstehenden Ausführun- 
gen beitragen, Hatten wir zunächst argumentiert — so in PROKLA 24 — ‚daß trotz 
multinationaler Konzerne national unterschiedliche Produktions- und Reproduk- 
tionsbedingungen als ‚äußere‘ Schranke für eine internationale Gewerkschaftsstrate- 
gie fortbestehen, so geht esunsjetzt darum, zu zeigen, daß darüberhinaus die — durch 
die internationale Mobilität des produktiven Kapitals vermittelte — internationale 
Konkurrenz national unterschiedlicher Produktions- und Reproduktionsbedingun- 
gen zunehmend auch als Rahmenbedingung nationaler Gewerkschaftspolitik an Be- 
deutung gewinnt und als gleichsam ‚innere‘ Schranke gewerkschaftlicher Internatio- 
nalisierung zur Geltung kommt. 

Der nachstehende Beitrag konzentriert sich zunächst auf die Frage, inwieweit 
durch die Internationalisierung von produktivem Kapital relevante Rahmenbedin- 
gungen nationaler Gewerkschaftspolitikin den kapitalexportierenden Industrienatio- 
nen bestimmt werden und wie deren Ursachen begründet werden. Dies soll auf die 
Frage nach dem Zusammenhang von Internationalisierung von produktivem Kapital 
und struktureller Arbeitslosigkeit (als gegenwärtig wohl relevantester Rahmenbedin- 
gung gewerkschaftlicher Politik) eingegrenzt und am Beispiel der neueren westdeut- 
schen Entwicklung diskutiert werden (6). In einem späteren Beitrag soll dann darge- 
stellt werden, welche Veränderungen sich vor diesem Hintergrund in Konzeptionen 
einer geweikschaftlichen Internationalisierung durchzusetzen beginnen. 


Beschäftigungswirkungen der Internationalisierung 
von produktivem Kapital in den kapitalexportierenden Industrienationen 
— am Beispiel der BRD 


Bei den folgenden Überlegungen kann es sich insbesondere aus zwei Gründen ledig- 
lich um eine Problemskizze handeln. Denn zum einen stellen die in diesem Zusam- 
menhang relevanten ökonomischen Tendenzen der Internationalisierung von produk- 
tiven Kapital ein relativ neues Phänomen der westdeutschen Entwicklung dar, das 
gerade hinsichtlich möglicher Rückwirkungen auf die inländischen Beschäftigten erst 


6 Es sei nachdrücklich darauf hingewiesen, daß sich die folgenden Überlegungen lediglich 
auf jenen Teilbereich struktureller Arbeitslosigkeit beziehen, die u. E. durch eine verstärk- 
te Auslandsproduktion hervorgerufen wird, Freisetzungseffekte durch Rationalisierungen, 
die an Stelle der Auslandsproduktion durchgeführt werden oder diese begleiten, werden 
im folgenden nicht berücksichtigt. Diese Einschränkung erscheint uns jedoch gerechtfer- 
tigt, weil gerade innerhalb dieses Ausschnitts struktureller Arbeitslosigkeit gezeigt werden 
kann, daß die Beschäftigungswirkungen der Internationalisierung von produktivem Kapi- 
tal bislang unterschätzt worden sind, 
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seit 1974 konkretere Anhaltspunkte erkennen läßt. Dies hat zum anderen die Konse- 
quenz, daß die analytische Bestimmung jener Faktoren, die für eine mögliche welt- 
marktinduzierte strukturelle Arbeitslosigkeit von Bedeutung sind, noch viel zu un- 
scharf ist und dringend einer Präzisierung bedarf. Dies ist umso erforderlicher, als in 
der gegenwärtigen wirtschaftspolitischen Debatte in der Bundesrepublik Prognosen 
zur mittelfristigen Beschäftigtenentwicklung eine Rolle spielen, die u. E. nur einen 
Teil dieser Problematik erfassen und insofern mögliche Beschäftigungswirkungen der 
Internationalisierung von produktivem Kapitalin der BRD unterschätzen (und schon 
aus diesem Grunde auch die Wirksamkeit strukturpolitischer Maßnahmen überschät- 
zen). Dies soll im folgenden begründet werden. 


1. Zur Diskussion einer möglichen weltmarktinduzierten strukturellen 
Arbeitslosigkeit in den kapitalistischen Industrienationen 


In den letzten Jahren hat es auch in der Bundesrepublik insbesondere unter zwei — 
miteinander zusammenhängenden — Gesichtspunkten Versuche gegeben, die mög- 
lichen Beschäftigungswirkungen einer Internationalisierung von produktivem Kapi- 
tal für die inländischen Beschäftigten zu beurteilen. Diese Diskussion war zunächst 
an der Problematik der sog. multinationalen Konzerne orientiert (Arbeitsplatzver- 
lust durch Produktionsverlagerung) und wurde in jüngster Zeit immer mehr zu einer 
Diskussion möglicher Rückwirkungen einer ‚Neuen Weltwirtschaftsordnung‘ (Arbeits- 
platzverlust durch verstärkte Importkonkurrenz aus sog. Entwicklungsländern). Hier- 
auf soll kurz eingegangen werden. 


1.1 Produktionsverlagerung durch sog. multinationale Konzerne 


In der Diskussion über multinationale Konzerne Ende der 60er/Anfang der 70er Jahre 
stand die Frage möglicher Rückwirkungen auf die inländische Beschäftigtenentwick- 
lung eindeutig im Hintergrund (7). 

Gerade die Untersuchungen aus gewerkschaftlicher Sicht legten das Schwerge- 
wicht auf Veränderungen in den ‚industrial relations‘, die durch die sog. multinatio- 
nalen Konzerne hervorgerufen werden (könnten). Dementsprechend wurden die mul- 
tinationalen Konzerne primär als eine „‚Machtverschiebung zugunsten der Unterneh- 
mer und gegen die Gewerkschaften‘ (8) interpretiert. Dadurch, daß in den multina- 
tionalen Konzernen eine Zentralisation der unternehmerischen Entscheidung statt- 


7 Siehe etwa die Feststellung von Rolf Jungnickel/Klaus Matthies (Multinationale Unter- 
nehmen und Gewerkschaften, Hamburg 1973, S.22), daß „das Argument des Arbeits- 
platzexportes bisher kaum in der Diskussion außerhalb der USA aufgetaucht (sei)“, 

8 Levinson, a.a.O., S. 81 — Auch Ernst Piehl (Multinationale Konzerne und internationale 
Gewerkschaftsbewegung, Frankfurt a. M. 1974, S. 306) geht es in seinen Überlegungen 
zu einer gewerkschaftlichen Gegenstrategie wesentlich darum, den „Machtvorsprung der 
multinationalen Konzerne“ einzuschränken. 
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finde — z. B. über Investitionen, Arbeits- und Lohnbedingungen etc. werde die Ver- 
handlungsstärke der nationalen Gewerkschaften ganz entscheidend geschwächt (der 
mit einer gewerkschaftlichen Internationalisierung zu begegnen sei). 

Diese — vor dem Hintergrund der damaligen Beschäftigungssituation verständ- 
liche — Sichtweise bestimmte auch wesentlich die Bedeutung und das Ausmaß, das 
‚Produktionsverlagerungen‘durch multinationale Konzerne beigemessen wurde. Denn 
Produktionsverlagerungen wurden primär als Druckmittel der Unternehmer interpre- 
tiert, um sich der Durchsetzung gewerkschaftlicher Forderungen zu entziehen und 
selbst den Entstehungsprozeß gewerkschaftlicher Forderungen zu beeinflussen. In 
diesem Sinne erschienen Produktionsverlagerungen als Machtmittel unternehmeri- 
scher Strategie, etwa „um den ökonomischen Folgen von Streiks auszuweichen‘“ (9). 
Schon die Drohung mit einer Produktionsverlagerung — so wurde argumentiert — 
mache „bei Arbeitskämpfen die Arbeit der Gewerkschaften wesentlich schwieriger“, 
da die Angst vor dem Arbeitsplatzverlust z. B. die Bereitschaft zu Lohnkämpfen 
schwinden lasse (10). 

Dieser Ausgangspunkt gewerkschaftlicher Überlegungen — nämlich: Beein- 
trächtigung traditioneller ‚industrial relations‘ durch multinationale Konzerne in den 
Industrienationen — erklärt auch, daß als ‚Produktionsverlagerung‘ überwiegend direk- 
te Produktionsverlagerungen verstanden wurde. Sei es als vorübergehende unterneh- 
merische Maßnahme (Produktionsverlagerung im Verlauf von Arbeitskämpfen), sei 
es als langfristige Umstrukturierung derProduktion des betreffenden Konzerns(Schlie- 
Bung von Betrieben oder Betriebsteilen an einem Standort, Verlagerung dieser Pro- 
duktion an einen neuen Standort). Beispiele für diese Formen direkter Produktions- 
verlagerung gab es in einer ganzen Reihe multinationaler Konzerne (11). 

Wie jedoch die langfristige Beschäftigtenentwicklung in multinationalen Kon- 
zeinen zeigt — wir haben dies in PROKLA 24 am Beispiel von AEG und SIEMENS 
illustriert — , erfaßt der Begriff der direkten Produktionsverlagerung nur marginal 
den tatsächlichen Verlust von Arbeitsplätzen. Der — auch für die Frage der Beschäf- 
tigtenentwicklung — entscheidende Prozeß erfolgt vielmehr in indirekter Weise, d.h. 
durch eine Umstrukturierung der Neuinvestitionen. 

Das Kriterium der ‚direkten Produktionsverlagerung‘ kann demnach zwar für 
spezifische betriebliche Konfliktsituationen zutreffend sein, es ist allerdings völlig 
ungeeignet, um das Ausmaß von Beschäftigungswirkungen der Internationalisierung 
von produktivem Kapital zu bestimmen. 

Umfragen bei westdeutschen Industrieunternehmen — wie die des IFO-Instituts 
München —, die mit diesem Kriterium der direkten Produktionsverlagerung arbeiten, 
sind daher ohne jeglichen Aussagewert. Was in dieser Studie als Arbeitsplatzverlust 
durch ‚Produktionsverlagerung ins Ausland‘ beziffert wird — nämlich Verlust von 
18.000 Arbeitsplätzen in der gesamten westdeutschen Industrie 1973 - 76 (12) — 


9 Levinson, a.a.0., S, 39 

10  Piehl, a.2.0., S. 68 

11 Siehe etwa die Fallstudien zu Ford, Dunlop-Pirelli, Akzo und Nestl& bei Piehl, a.a.O., S. 
148 ff., S.173 ££., S. 188 ff. und S. 201 ff. 

12 Westdeutsche Allgemeine Zeitung, 22.7.1977. — Nach den IFO-Umfrageergebnissen fällt 
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dürfte u, E. mittlerweile schon durch weltmarktinduzierte Beschäftigtenrückgänge 
in einzelnen Konzernen übertroffen werden (13). 

Ein in dieser Weise eingeschränkter Begriff von „Produktionsverlagerung‘ ist 
allerdings nicht nur deshalb analytisch unzureichend, weil er lediglich die — margina- 
len — direkten Formen von Produktionsverlagerung erfaßt. Diese Sichtweise ist da- 
rüberhinaus auch insofern problematisch, als mit ihr ausschließlich jener Teilbereich 
gegenwärtiger ökonomischer Sturkturveränderungen benannt wird, der durch die sog. 
multinationalen Konzerne repräsentiert wird. Zwar sind auch in der Bundesrepublik 
multinationale Unternehmen unbestreitbar die Vorreiter einer Tendenz zur Interna- 
tionalisierung des produktiven Kapitals, doch beschränkt sich diese keineswegs auf 
jene 20 oder 30 Unternehmen, die nach gängiger Definition als „multinational“ an- 
gesehen werden (14). Wie selbst die Statistik der Direktinvestitionen zeigt, gehen mit- 
lerweile auch Klein- und Mittelbetriebe in breitem Umfang zur Auslandsproduktion 
über (15). Die Frage nach möglichen Beschäftigungswirkungen der Internationalisie- 
rung von produktivern Kapital kann also nicht nur auf den Teilbereich der sog. multi- 
nationalen Konzerne beschränkt werden. 

Und mehr noch. Rückwirkungen der Internationalisierung von produktivem 
Kapital auf die inländischen Beschäftigten können selbst dann vorliegen, wenn kein 
unmittelbar erkennbarer Zusammenhang zur Auslandsproduktion besteht. Etwa in 
Fällen, wo Betriebe, die selbst nicht im Ausland produzieren, ihre Produktion redu- 
zieren oder einstellen müssen aufgrund von Konkurrenzvorteilen anderer Unterneh- 
men, die im Ausland fertigen, und die hergestellten Waren auf den inländischen Markt 
oder Drittmärkte exportieren, 

Der Versuch, über einen eng gefaßten Begriff von ‚Produktionsverlagerung‘ die 
Beschäftigungswirkungen der Internationalisierung von produktivem Kapital zu er- 
fassen, tendiert also dazu, diese auf bestimmte Erscheinungsformen zu reduzieren 
und sie insgesamt zu unterschätzen (16). Ein Indiz hierfür ist auch, daß im Kontext 


der Faktor ‚Produktionsverlagerung ins Ausland‘ mit 2 % am Beschäftigtenrückgang der 
westdeutschen Industrie ins Gewicht. 

13 So steht etwa bei Siemens im Zeitraum 1.10.72 - 76 einem Rückgang der inländischen 
Beschäftigten um 19.000 eine Zunahme der Auslandsbeschäftigten um 22.000 gegenüber 

14 Bei Jungnickel/Matthies, a.a.0., 5. 8, werden 23 Unternehmen der westdeutschen Indu- 
strie genannt, deren Auslandsbeschäftigte einen Anteil zwischen 17 und 48 % an der Ge- 
samtbelegschaft repräsentieren (Stand 1971). — Eine spätere Studie des HWWA ermittelte 
nach dem Kriterium „Auslandsanteil von mindestens 10 % bei Produktion oder Beschäfti- 
gung“ 34 westdeutsche Industrieunternehmen (siehe hierzu M. Molthus, Hrsg., Die deut- 
schen multinationalen Unternehmen, Frankfurt a.M. 1974), 

15 Die Statistik der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland zeigt einerseits deren 
Konzentration auf wenige Investoren, andererseits aber auch eine erstaunliche Spannbreite 
der Investitionstätigkeit westdeutscher-Unternehmen. So weist diese Statistik etwa aus, 
daß sich die ausländischen Kapitalanlagen von 76 Investoren auf eine Höhe über je 100 Mio. 
DM belaufen, andererseits verzeichnet sie etwa 10 400 Investoren, deren Kapitalanlagen 
im Ausland unter 1 Million DM liegen, (Quelle: Bundesministerium für Wirtschaft, Tages- 
nachrichten Nr. 7387 vom 21.4.1977, 8.3) i 


16 Diese enge Sichtweise hat auch neuere Studien der Internationalen Arbeitsorganisation 
bestimmt (siehe etwa: The impact of multinational enterprises on employment and train- 
ing, International Labour Office, Geneva 1976 — Social and labour practices of some Euro- 
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dieser Diskussion kaum die Frage verfolgt wurde, inwieweit die sog. multinationalen 
Konzerne Ausdruck und Akteure einer ‚neuen Weltarbeitsteilung‘ sind, die zu sekto- 
ralen Strukturveränderungen in den Industrienationen mit entsprechenden Auswir- 
kungen auf die Beschäftigten führt (17). 

Diese Fragestellung rückt in der Bundesrepublik erst im Zusammenhang mit der 
Diskussion über Ursachen und Verlauf der „Strukturkrise“ in den Mittelpunkt und 
wird auch von den Gewerkschaften seit 1974 in wachsendem Maße aufgegriffen. 


1.2 ‚Neue Weltwirtschaftsordnung‘ : Arbeitsplatzverlust durch Importkonkurrenz 


Die in der Bundesrepublik seit 1974 anhaltend hohe Arbeitslosigkeit hat nicht nur 
die Problematik einer strukturellen Dauerarbeitslosigkeit in den Vordergrund gerückt, 
sondern insbesondere auch deren internationale Bestimmungsfaktoren. Denn im Un- 
terschied zur Krise 1966/67 konnte der Rückgang der Beschäftigtenzahlen im indu- 
striellen Sektor nicht durch steigende Warenexporte kompensiert werden. Parallel 
dazu stiegen die Importquoten einzelner Industriezweige beträchtlich an (18). Zwar 
hat die Änderung der Wechselkurse (DM-Aufwertung und Freigabe der Wechselkurse) 
die Position der Bundesrepublik als Warenexporteur und -importeur insgesamt verän- 
dert, doch fand zugleich eine Veränderung in der Regionalstruktur des Außenhan- 
dels insofern statt, als die sog. Entwicklungsländer in wachsendem Umfang zum Ex- 
porteur von industriellen Halbfabrikaten und Fertigerzeugnissen werden (19). Dies 
hat zu Überlegungen geführt, das Schrumpfen des industriellen Sektors durch ei- 
nen „außenhandelsbedingten Strukturwandel‘ zu erklären (20), der seinerseits als 


pean-based multinationals in the metal trades, International Labour Office, Geneva 1976). 
Eine Kurzdarstellung dieser Untersuchungen gibt Ursula Engelen-Kefer, Gewerkschaften 
und multinationale Unternehmen, in: Gewerkschaftliche Monatshefte Nr. 1/1977,8.52 ££., 
die diese Untersuchungen erstaunlicherweise als eine „‚Bestätigung der von den Gewerk- 
schaften bereits seit langem vorgebrachten Kritik“ (S.55) interpretiert. Zur Beurteilung 
dieser Untersuchungen aus Sicht der Unternehmer siehe: Handelsblatt vom 8.11.1976 
(Die ‚Multis‘ sind sehr viel besser als ihr Ruf). | 

17 Siehe etwa die Bemerkung von Piehl, a.a.O., S. 57, daß der Einfluß der multinationalen 
Konzerne auf regionale Disparitäten weit schwerwiegender sei als auf die Entwicklung der 
Branchenstrukturen. 

18 1975 beträgt die Importquote (Anteil der Einfuhren am Inlandsumsatz) im Durchschnitt 
der Industrie bereits über 20 %. Werte für einzelne Branchen: Musikinstrumente 46 %, 
Feinmechanische und Optische Industrie 45 %, Schuhe 38 %, Textilien 37 %, Lederwaren 
30 %, Bekleidung 28 %, Maschinenbau 25 %, Fahrzeugbau 24 %, Chemie 23 %, klektro- 
industrie 20 %. Traditionell am höchsten ist die Importquote bei Büromaschinen (1975 
64 %). Handelsblatt 17.5.1977. 

19 1975 haben in der BRD Verbrauchsgüterimporte aus sog. Entwicklungsländern gegenüber 
dem Vorjahr um 22 % zugenommen (bei sogar rückläufigem Inlandsumsatz von 3 %) und 
haben sich die Investitionsgüterimporte aus sog. Entwicklungsländern gegenüber dem Vor- 
jahr sogar um 50 % gesteigert (bei einer Wachstumsrate des Inlandsumsatzes von 4 %). 
Zahlenangaben nach Klaus-Werner Schatz, Zum sektoralen und regionalen Strukturwan- 
delin der Bundesrepublik Deutschland, in: WSI-Mitteilungen Nr. 11/1976, S. 656 

20 Dies wird insbesondere in zahlreichen Arbeiten des Kieler Weltwirtschaftsinstitutes diskü- 
tiert. Siehe etwa Gerhard Fels, Der Wandel der weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung und 
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Resultat einer ‚neueninternationalen Arbeitsteilung‘ zwischen Industrienationen und 
sog. Entwicklungsländern interpretiert wird. 

Im Rahmen dieses Beitrages kann keine ausführliche Darstellung und Ausein- 
andersetzung mit der Diskussion zur ‚neuen Weltwirtschaftsordnung erfolgen. Es sol- 
len jedoch jene Überlegungen kurz angedeutet werden, die sich auf die Beschäftigten- 
entwicklung in der Bundesrepublik beziehen und die auch in der gewerkschaftlichen 
Diskussion Eingang gefunden haben. (21). 

In der Diskussion der Beschäftigungswirkungen eines ‚außenhandelsbedingten 
Strukturwandels‘ in der Bundesrepublik spielen zwei Erklärungskomponenten eins 
entscheidendeRolle. Zum einen wird zu erklären versucht, warum sog. Entwicklungs- 
länder in wachsenden Maße bei industriellen Halbfabrikaten und Fertigwaren inter- 
national konkurrenzfähig werden (dies betrifft Beschäftigungswirkungen im industriel- 
len Sektor aller kapitalistischer Industrienationen). Zum anderen wird zu erklären 
versucht, warum die westdeutsche Industrie im internationalen Vergleich überdurch- 
schnittlich hoch von dieser Entwicklung betroffen sein wird. 

“  AlsErklärungsmuster hierfür dienen zum einen die Theorie des sog. Produkten- 
zyklus; zum anderen die sog. Drei-Sektoren-Hypothese, auf die wir hier nicht näher 
eingehen (22). Beide kombiniert liegen Prognosen — etwa der des Kieler Weltwirt- 
schaftsinstitutes — zur mittelfristigen Beschäftigtenentwicklung in der Bundesrepu- 
blik zugrunde. 

Im folgenden geht es uns nicht darum, diese Ansätze umfassend darzustellen 
und zu diskutieren; vielmehr darum, die These zu begründen, daß sich auch diese 
Diskussion zum ‚außenhandelsbedingten Strukturwandel‘ lediglich auf einen Teilbe- 
reich weltmarktinduzierter struktureller Arbeitslosigkeit bezieht. Dies soll dadurch 


seine Konsequenzen für die Branchenstruktur der westdeutschen Wirtschaft, in: Branchen- 
strukturanalyse, WSI-Studien Nr. 22, Köln 1973, S. 4 ff. 

21 Als Beispiel sei hier die Tagung der IG Metall „Krise und Reform in der Industriegesell- 
schaft“ vom Mai 1976 in Köln genannt. Die Materialien und Protokolle dieser Tagung sind 
inzwischen veröffentlicht (s. Anm. 22 und 38). — Siehe auch Horst Hinz, Strukturwandel 
gefährdet Arbeitsplätze, in: Der Gewerkschafter Nr. 3/1976, S.40f. und Gerhard Breiden- 
stein, Führt ‚internationale Arbeitsteilung‘ zu struktureller Arbeitslosigkeit?, in: Gewerk- 
schaftliche Monatshefte Nr. 12/1975, S. 760 ff. 

22 Nur als knapper Hinweis: die Drei-Sektoren-Hypothese besagt, daß sich im Verlauf der 
wirtschaftlichen Entwicklung der Wertschöpfungs- und Beschäftigungsanteil der einzelnen 
Sektoren verändere, insb. daß ab einem bestimmten Entwicklungsniveau (gemessen am 
Pro-Kopf-Einkommen) die Bedeutung des sekundären Sektors zugunsten einer Expansion 
des tertiären Sektors zurückgehe. Für die Entwicklung des sekundären Sektors in der Bun- 
desrepublik komme hinzu, daß dieser — aufgrund der lang existierenden Unterbewertung 
der DM -— im internationalen Vergleich überproprotional angewachsen sei und nun ver- 
schärft von strukturellen Veränderungen betroffen werde. Siehe Egon Görgens, Wandlun- 
gen der industriellen Produktionsstruktur im wirtschaftlichen Wachstum, Bern/Stuttgart 
1975 — Gerhard Fels/Klaus-Werner Schatz, Sektorale Entwicklung und Wachstumsaus- 
sichten der westdeutschen Wirtschaft bis 1980 sowie Helche Vögele, Die Auswirkungen 
des gesamtwirtschaftlichen Strukturwandels auf die Nachfrage nach Arbeitskräften in den 
Bundesländern (beide Beiträge sind wiederveröffentlicht in: Krise und Reform in der In- 
dustriegesellschaft, hrsg. vom Vorstand der IG Metall, Frankfurt a. M/Köln 1976, Bd. 1: 
Materialien, S. 153 ff. und S. 244 ff.) 
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veranschaulicht werden, daß /. Elemente der Theorie des sog. Produktenzyklus kurz 
referiert werden, 2, deren Schlußfolgerungen im Hinblick auf mögliche Beschäfti- 
gungswirkungen der Internationalisierung von produktivem Kapital benannt werden, 
3. darauf aufbauende Prognosen zur Beschäftigtenentwicklung in der westdeutschen 
Industrie vorgestellt werden. 


1. 


23 


24 


25 


Die Theorie des sog. Produktenzyklus (23) enthält zwei Momente. Sie ist einer- 
seits ein Erklärungsversuch, wie sich im Verlauf des einzelbetrieblichen Produk- 
tionsprozesses die Bedeutung der einzelnen ‚Produktionsfaktoren‘ verändert; sie 
ist andererseits ein Erklärungsversuch ‚optimaler internationaler Standorte‘ der je- 
weiligen Industrien. D. h. sie folgert aus einzelbetrieblichen Rentabilitätskalkülen 
eine weltweite ‚Allokation der Ressourcen‘. Dabei wird folgendermaßen argumen- 
tiert: Der Produktionsprozeß sog. ‚neuer Produkte‘ durchläuft unterschiedliche 
Phasen (Innovations-, Wachstums-, Standardisierungsphase), in der sich die propor- 
tionale Zusammensetzung der einzelnen Bestandteile der Produktionskosten fort: 
laufend verändert. In der Standardisierungsphase — und dies ist die entscheiden- 
de Überlegung im Zusammenhang der Diskussion einer ‚neuen internationalen Ar- 
beitsteilung‘ — sind Arbeitsproduktivität und Kapitalintensität weitgehend kon- 
stant (d. h. die Arbeitsproduktivität kann durch eine Kapitalintensivierung nicht 
profitabel gesteigert werden), daher werden die Lohnkosten zum entscheidend 
‚variablen‘ Faktor. Dies ermöglicht sog. Entwicklungsländern — aufgrund ihrer 
weit niedrigeren Lohnkosten —, im Bereich dieser standardisierten Massenproduk- 
tion internationale Konkurrenz- und damit Exportvorteile zu erlangen (24). Nach 
diesem Muster ‚internationaler Arbeitsteilung‘ verfügen sog. Entwicklungsländer 
nicht nur im Bereich arbeitsintensiver Verbrauchsgüterindustrien (z.B. Feinkera- 
mische Industrie, Schuh-, Leder-, Textil- und Bekleidungsindustrie) über ‚Stand- 
ortvorteile‘, diese werden auch für Teile der Investitionsgüterindustrie behauptet 
(z.B. Feinmechanische und Optische Industrie, Elektrotechnische Industrie, 
Fahrzeug- und Maschinenbau, Chemische Industrie) (25). 

Für den uns hier interessierenden Zusammenhang einer wachsenden Internatio- 
nalisierung von produktivem Kapital und einer dadurch bedingten strukturellen 
Arbeitslosigkeit ergeben sich nach diesem Muster ‚internationaler Arbeitsteilung‘ 
zwei Konsequenzen: 

a) Es wird behauptet, daß die Internationalisierung von produktivem Kapital in 
Richtung dieser ‚optimalen Standorte‘ erfolge, d.h. Produktionen dieser Industrie- 


Siehe etwa Seev Hirsch, Location of Industry and International Competitiveness, Oxford 
1967, S.16 ff. und S.114 ff. — Zur Bedeutung des sog. Produktenzyklus für die Bran- 
chenstrukturentwicklung der BRD siehe etwa Jürgen B. Donges/Gerhard Fels/Axel D.Neu, 
Protektion und Branchenstruktur der westdeutschenWirtschaft, Kieler Studien 123, Tübin- 
gen 1973, S. 242 ff. j 

Zur unterschiedlichen Beurteilung gerade dieser Aussage siehe Klaus Busch, Die multina- 
tionalen Konzerne — Zur Analyse der Weltmarktbewegung des Kapitals, Frankfurt a.M. 
1974, S. 107 ff. und Wolfgang Schoeller, Weltmarkt und Reproduktion des Kapitals, 
Frankfurt a.M./Köln 1976, S. 149 ff. und S. 198 ff. 

Schatz, a.a.0., S. 656 — Weltwirtschaft im Übergang, Kieler Diskussionsbeiträge Nr. 45, 
1976, S.7 ; 
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zweige aus den Industrienationen in sog. Entwicklungsländer verlagert werden (26). 
(Wir werden später noch darauf eingehen, daß hiermit z. B. die regionale Konzen- 
tration der Direktinvestitionen in sog. Entwicklungsländern nicht erklärt werden 
kann). 

b) Diese Einbeziehung der sog. Entwicklungsländer in den Prozeß der Internatio- 
nalisierung von produktivem Kapital rufe in den Industrienationen insofern nega- 
tive Beschäftigungswirkungen hervor, als durch eine verstärkte Importkonkurrenz 
aus den sog. Entwicklungsländern Arbeitsplätze in den Industrienationen verloren 
gehen (27). 

Für die mittelfristige Beschäftigtenentwicklung in der westdeutschen Industrie 
sind diese Beschäftigungswirkungen geschätzt worden. Nach Angaben des Kieler 
Weltwirtschaftsinstitutes gehen in der westdeutschen verarbeitenden Industrie 
1973 - 1985 allein 400.000 Arbeitsplätze durch einen — in dieser Weise definier- 
ten — „außenhandelsbedingten Strukturwandel“ verloren (28). Damit würde die- 
ser Faktor mit 30-40 % an dem für diesen Zeitraum prognostizierten Beschäf- 
tigungsrückgang von insgesamt 1 - 1.3 Mio. Arbeitsplätzen in der verarbeitenden 
Industrie beitragen (29). 


Ungeachtet der generellen Problematik derartiger prognostischer Aussagen — die mit- 
lerweile auch erheblich nach oben korrigiert werden mußten (30) — scheint uns hier 
zunächst bemerkenswert zu sein, daß die „außenhandelsbedingten Beschäftigungs- 
verluste‘“ überwiegend in arbeitsintensiven Verbrauchsgüterindustrien erwartet wer- 
den; kaum aber im Bereich jener.Branchen angenommen werden, die bislang hohe 
Exportquoten aufwiesen und gegenwärtig verstärkt zur Auslandsproduktion über- 
gehen. Dies verdeutlicht eine Auflistung der prognostizierten Beschäftigtenentwick- 
lung nach ausgewählten Industriezweigen. 


29 
30 


Fels, a.a.0., S. 23 — Gerhard Willke, Veränderungen der weltwirschaftlichen Arbeitstei- 
lung und ihre Rückwirkungen auf die Wirtschaft der Bundesrepublik Deutschland, in: 
SOWI, Heft 4/1976, S. 130 f. 

Fels, a.a.0., S. 17 — Schatz, a.a.O., S. 656 

Hugo Dicke/Hans H. Glismann/Ernst-Jürgen Horn/Axel D, Neu, Beschäftigungswirkun- 
gen einer verstärkten Arbeitsteilung zwischen der Bundesrepublik und den Entwicklungs- 
ländern, Kieler Studien Nr. 137, Tübingen 1976, S. 97 — In der gleichen Größenordnung 
auch Fels, a.a.O., S. 19 

Diese Schätzungen, die auf der Drei-Sektoren-Hypothese basieren, finden sich bei Vögele, 
a.2.0., S. 259 bzw. Fels/Schatz, a.a.0., S. 184. 

Der prognostizierte Arbeitsplatzverlust bis 1985 durch Importkonkurrenz aus sog. Ent- 
wicklungsländern in der westdeutschen verarbeitenden Industrie beläuft sich bei Schatz, 
a.2.0., S. 656 bereits auf 850.000 Arbeisplätze und It. Handelsblatt vom 1.8.1977 liegen 
die entsprechenden Prognosen des Kieler Weltwirtschaftsinstitutes mittlerweile schon bei 
700.000 - 1.5 Mio. Arbeitsplätzen. 
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Tabelle I: Prognose des Kieler Weltwirtschaftsinstitutes zum Arbeitsplatzverlust in der west- 
deutschen Industrie 1973 - 85 durch verstärkte ‚Arbeitsteilung‘ mit sog. Entwick- 


lungsländern (31). 
Industriezweig Prognostizierte Beschäftigten- 
entwicklung 1973 - 85 
Feinkeramik - 5.000 
Kunststoffverarbeitung - 8.000 
Musikinstrumente, Spiel- und - 10.000 
Sportwaren 
Ledererzeugung und -verarbeitung - 37.000 
Textilindustrie - 58.000 
Bekleidungsindustrie - 234.000 
Feinmechanik und Optik - 22.000 
Elektrotechnik - 51.000 
Straßenfahrzeugbau + 23.000 
Chemische Industrie + 27.000 
Maschinenbau + 64.000 


Übersetzt in die Sprache tagespolitischer Auseinandersetzungen dient diese progno- 
stizierte Beschäftigungsentwicklung einmal dazu, strukturelle Arbeitslosigkeit als 
„importierte Arbeitslosigkeit‘ erscheinen zu lassen (32);zum anderen dazu, die wach- 
sende Auslandsproduktion westdeutscher Unternehmen — die insbesondere in den 
Branchen stattfindet, für die Beschäftigungszuwächse prognostiziert werden (33) —, 
als Strategie der „‚Sicherung der inländischen Arbeitsplätze‘‘ (34) darzustellen. 

Auf der einen Seite bleibt häufig unerwähnt, daß der verstärkten Importkon- 
kurrenz aus sog. Entwicklungsländern eine verstärkte Auslandsproduktion auch west- 
deutscher Unternehmen in diesen Ländern zugrunde liegt; auf der anderen Seite wer- 
den ausschließlich Beschäftigungsrückgänge durch /mportkonkurtenz aus sog. Ent- 
wicklungsländern in Erwägung gezogen (35). Damit bleiben u. E. jedoch entschei- 
dende Faktoren unberücksichtigt, die die gegenwärtige Tendenz zur Internationali- 


3 Dicke, u.a., a.a.0., Tabelle 14, Berechnungsmethode II, S. 96 — Die größte Abweichung 
zwischen den beiden Berechnungsmethoden besteht für die Elektrotechnik. Nach Berech- 
nungsmethode I (künftige Zuwachsrate der Entwicklungsländerimporte wie 1962 - 73) 
bleibt die Beschäftigtenzahl der elektrotechnischen Industrie konstant. Berechnungsme- 
thode II basiert auf den Zuwachsraten 1969 - 73. 

32 „Die Arbeitslosigkeit wird importiert“ (Handelsblatt vom 1.8.1977) 

33 Noch deutlicher ist dies in einer Prognos-Schätzung der Beschäftigtenentwicklung 1973 - 
85. Danach wird zwar im Fahrzeugbau ein erheblicher Beschäftigtenrückgang prognosti- 
ziert (- 139.000), für Chemie (+ 76.000), Elektrotechnik (+132.000) und Maschinenbau 
(+ 200.000) jedoch Beschäftigtenzuwächse erwartet, die z. T. die Entwicklung in den 60er 
Jahren übersteigen. Eine Kurzfassung der Prognos-Studie ist in den WSI-Mitteilungen Nr. 
5/1976, S. 254 ff., veröffentlicht: Hans Bülow, Entwicklungstendenzen der internationa- 
len Arbeitsteilung und Rückwirkungen auf die Industriestruktur der BRD. 

34 „Auslandsfertigung sichert inländische Arbeitsplätze‘ (Handelsblatt vom 23.12.1975) — 
Genauso undifferenziert gelegentlich leider auch in der Gewerkschaftspresse: „Auslands- 
investitionen sichern Arbeitsplätze im Inland“ (Welt der Arbeit vom 11.3.1977) 

35 Diese Kritik formulieren auch Folker Fröbel/Jürgen Heinrichs/Otto Kreye, Die neue in- 
ternationale Arbeitsteilung, Reinbek 1977, S. 368 und S. 382 ff. 
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sierung von produktiven Kapital — auch der westdeutschen Industrie — kennzeich- 
nen. Hierauf soll im nächsten Abschnitt eingegangen werden. 

Die Frage, die dabei im Vordergrund stehen wird, ist die nach dem Zusammen- 
hang von Auslandsproduktion und inländischer Beschäftigung, der weder mit dem 
Kriterium ‚direkte Produktionsverlagerung‘ noch mit dem Faktor ‚Importkonkur- 
renz aus sog. Entwicklungsländern‘ befriedigend erklärt werden kann, weil es sich 
in beiden Fällen um je unterschiedliche Teilausschnitte möglicher Beschäftigungs- 
wirkungen einer Internationalisierung von produktivem Kapital handelt. 

Damit wird aber auch die Methodik und quantitative Dimension derartiger 
Prognosen zur Beschäftigungsentwicklung zum entscheidenden Politikum in der ge- 
genwärtigen Diskussion zur ‚Strukturkrise‘ und ‚Strukturpolitik‘. Denn beträgt der 
„strukturpolitische Streitwert‘ — so die Formulierung des Kieler Weltwirtschafts- 
institutes (36) — 300.000 bis 400.000 Arbeitsplätze, dann verliert allerdings „das 
Schreckgespenst einer durch die veränderte Industriestruktur bedingten Arbeitslosig- 
keit an Gewicht‘ (37) und können insbesondere die Gewerkschaften zu einem ‚struk- 
turpolitischen‘ Konsens bewogen werden, der gegenwärtig allerdings kaum mehr als 
die Hoffnung auf eine Expansion des tertiären Sektors beinhaltet. 

Vor diesem politischen Hintergrund ist es u. E. daher wichtig, in Richtung ei- 
ner präziseren Bestimmung möglicher Beschäftigungswirkungen der Internationali- 
sierung von produktivem Kapital (und nicht nur der Importkonkurrenz aus sog. Ent- 
wicklungsländern) zu diskutieren, selbst wenn gegenwärtig in der Bundesrepublik 
diese Entwicklungstendenz erst am Anfang steht und daher wichtige Zusammenhän- 
ge (wie etwa zwischen Auslandsproduktion und Außenhandel) noch nicht eindeutig 
erkennbar sind (38). 


2.  Strukturmerkmale der Internationalisierung von produktivem Kapital 
— am Beispiel der westdeutschen Entwicklung 


Die Frage nach dem Zusammenhang von Direktinvestitionen im Ausland und inlän- 
discher Beschäftigtenentwicklung hat heute zweifellos einen anderen Charakter als 
in früheren Phasen des Weltmarktzusammenhangs, als Direktinvestitionen im Ausland 
im wesentlichen zur Sicherung agrarischer und mineralischer Rohstoffe erfolgten. 
Heute dagegen konzentrieren sich die Direktinvestitionen auf Branchen der verarbei- 
tenden Industrie und innerhalb dieses Branchenspektrums auf einige Branchen. Da 
diese Branchen zugleich dadurch gekennzeichnet sind, daß sie über hohe Anteile an 
der Gesamtbeschäftigtenzahl des industriellen Sektors der kapitalexportierenden In- 
dustrienationen verfügen, wird hieraus bereits der veränderte Stellenwert von Direkt- 


36 Fels, a.a.0., S. 17 

37 Bülow, a.a.O., S. 267 

38 Überlegungen des HWWA-Institutes Hamburg gehen hier in Richtung auf eine ‚Phasenver- 
schiebung‘ zwischen Direktinvestitionen und Außenhandel, allerdings kombiniert mit der 
Erwartung, daß Direktinvestitionen zu zusätzlichen Exporten führen werden. Siehe Diet- 
rich Kebschull, Die Wirkungen von Auslandsinvestitionen auf das Beschäftigungsniveau, 
in: Krise und Reform... , a.a.O., Bd. 2: Protokolle, S. 243 ff. 
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investitionen für die Beschäftigungsentwicklung sichtbar. 

Für die westdeutsche Entwicklung hat diese Fragestellung dennoch lange Zeit 
keine Rolle gespielt, da die westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland nur äußerst 
gering waren (und weit unter den ausländischen Direktinvestitionen in der BRD la- 
gen). Seit 1965 weisen die westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland — neben 
Japan — jedoch die höchsten Zuwachsraten auf; mittlerweile haben sie sich gegen- 
über dem Stand von 1965 mehr als verfünffacht (39). Damit erhält auch die Frage 
nach möglichen Rückwirkungen von Direktinvestitionen im Ausland auf die Beschäf- 
tigtenentwicklung in der Bundesrepublik eine zunehmende Bedeutung. 

Die Fragestellung, ob Direktinvestitionen im Ausland negative oder positive 
Beschäftigungswirkungen im Inland hervorrufen, läßt sich jedoch mit dem bloßen 
Hinweis auf das Wachstum der Direktinvestitionen nicht beantworten, weil jeweils 
Bedingungen formuliert werden Könnten, wo das eine oder das andere zuträfe. Es 
kommt also darauf an, zunächst weitere Merkmale in der Entwicklung der westdeut- 
schen Direktinvestitionen im Ausland zu bestimmen, die für mögliche Beschäftigungs- 
wirkungen von Bedeutung sind. 


2.1. ZurEntwicklung der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland 1974-1976 


Der Zeitraum seit 1974 ist für die Entwicklung der westdeutschen Direktinvestitio- 
nen im Ausland insofern von Bedeutung, als sich die Bundesrepublik in dieser Zeit 
relativ und absolut zum Nettokapitalexporteur entwickelt hat. Lag in der vorausge- 
gangenen Periode — trotz hoher. Zuwachsraten der westdeutschen Direktinvestitio- 
nen im Ausland — der jährliche Nettokapitalzufluß über dem jährlichen Nettokapi- 
talabfluß, so verändert sich diese Entwicklung seit 1974 entscheidend (40). 

1974 erreicht der jährliche Zuwachs der westdeutschen Direktinvestitionen 
im Ausland erstmals den Zuwachs der ausländischen Direktinvestitionen in der BRD 
und liegt in den folgenden Jahren jeweilsetwa doppelt so hoch. In der gesamten Perio- 
de 1974 - 76 liegen die Nettokapitalabflüsse aus der BRD mit 68 %über dem Zuwachs 
der ausländischen Direktinvestitionen in der BRD. 1976 wird die Bundesrepublik 
auch in absoluten Zahlen erstmalszum Nettokapitalexporteur: der Bestand der west- 
deutschen Direktinvestitionen im Ausland übersteigt den Bestand ausländischer Di- 
rektinvestitionen in der Bundesrepublik. Dies veranschaulichen die folgenden Tabel- 
len (41). 


39 Siehe hierzu Sabine v. Saldern, Internationaler Vergleich der Direktinvestitionen wichtiger 
Industrieländer, HWWA-Report Nr. 15, Hamburg 1973 

40 Angaben des Bundesministeriums für Wirtschaft (BMWI), a.a.O., S. 4 (Stand 31.12.1976) 

41 Quelle: BMWI, a.a.O., S.2 und S. 4, sowie eigene Berechungen. — Es sei darauf hingewie- 
sen, daß die Statistik der westdeutschen Direktinvestitionen lediglich die kumulierten 
Nettokapitalabflüsse ausweist, nicht jedoch die reinvestierten Gewinne enthält. Der Be- 
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Tabelle II: Die Entwicklung der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland 1974 - 1976 


1 2 3 
Jährlicher Zuwachs Zuwachsrate Gesamtbestand 
in Mio, DM in%. in Mio. DM 
1973 u — nn 32.235,0 
1974 4.529,9 14,1 36.764,9 
1975 5.226,6 12,3 41.991,5 
1976 5.056,9 12,0 47.048,4 
Tabelle III: Die Entwicklung der ausländischen Direktinvestitionen in der Bundesrepublik 
1974-1976 
1 2 3 
Jährlicher Zuwachs Zuwachsrate Gesamtbestand 
in Mio. DM in % in Mio. DM 
1973 nn — nn — 35,442,0 
1974 4.483,9 12,6 39.925,9 
1975 - 2.528,2 6,3 42.4541 
1976 3.064,0 12 45.518,1 


Diese Zahlenwerte zur Position der Bundesrepublik als Nettokapitalexporteur er- 
scheinen gegenwärtig noch äußerst geringfügig. Aber gehen wir einmal von der — u. 
E. durchaus realistischen — Annahme aus, daß die westdeutschen Direktinvestitio- 
nen im Ausland auch weiterhin eine jährliche Zuwachsrate von 10 % aufweisen und 
daß die Höhe des jährlichen Nettokapitalabflusses doppelt so hoch wie der jährliche 
Nettokapitalzufluß sei, dann werden die westdeutschen Direktinvestitionen im Aus- 
land bereits 1982 etwa 83 Mrd. DM betragen gegenüber etwa 64 Mrd. DM ausländi- 
scher Direktinvestitionen in der Bundesrepublik. Der — nach diesen Annahmen — bis 
1982 kumulierte Überschuß im Nettokapitalexport der Bundesrepublik wird sich so- 
mit auf etwa 19 Mrd. DM belaufen. Um von dieser Größenordnung eine Vorstellung 
zu vermitteln, sei erwähnt, daß der Bestand US-amerikanischer Direktinvestitionen 
in der Bunr ;srepublik Ende 1976 etwa 19 Mrd. DM betragen hat. 

Diese Entwicklung der Bundesrepublik zum Nettokapitalexporteur erhält un- 
ter dem Gesichtspunkt möglicher Rückwirkungen auf die inländische Beschäftigungs- 
entwicklung allerdings zusätzliches Gewicht, wenn die regionale und sektorale Struk- 
tur der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland berücksichtigt wird. 

Die regionale Struktur der westdeutschen Direktinvestitionen ist — ebenso wie 
die anderer Industrienationen — dadurch gekennzeichnet, daß derüberwiegende Teil 
der Direktinvestitionen in Industrienationen getätigt wird und nur etwa 30 % der Di- 


stand der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland liegt demnach beträchtlich über 
den statistisch erfaßten Angaben. — Auch im 1. Halbjahr 1977 hält die in den Tabellen 
II und III belegte Entwicklung an. Etwa 2,6 Mrd. DM westdeutscher Direktinvestitionen 
im Ausland stehen etwa 1,5 Mrd. DM ausländischer Direktinvestitionen in der BRD ge- 
genüber. Quelle: Handelsblatt vom 21./22. Oktober 1977. 
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rektinvestitionen auf sog. Entwicklungsländer entfallen (42). Lagen bereits in den 
60er Jahren die Wachstumsraten westdeutscher Direktinvestitionen in sog. Entwick- 
iungsländern — im Vergleich zu den Direktinvestitionen anderer Industrienationen 
in sog. Entwicklungsländern — überdurchschnittlich hoch (43), so weist die Periode 
seit 1974 noch auf einen zusätzlichen Faktor hin. Denn seit diesem Zeitpunkt wei- 
sen die westdeutschen Direktinvestitionen in sog. Entwicklungsländern wachsende 
Anteile am jährlichen Nettokapitalabfluß aus der Bundesrepublik auf. Dies zeigt die 
nachstehende Tabelle (44). 


Tabelle IV: Die regionale Struktur westdeutscher Direktinvestitionen im Ausland 1974 - 1976 


A B 
Anteil am Gesamtbestand Anteil am jährlichen Netto- 
in % kapitalabfluß in % 
1 2 1 2 
Industrie- Entwicklungs- Industri-  Entwicklungs- 
nationen länder nationen länder 
1974 70,6 29,4 74,6 25,4 
1975 70.7 29,3 71,6 28,4 
1976 69,8 30,2 61,7 38,3 


Diese Entwicklung ist nun insofern von Bedeutung, als zwischen sog. Entwicklungs- 
ländern und Industrienationen kein wechselseitiger Kapitalfluß (cross investments) 
stattfindet. D.h. daß sich der Überschuß im Nettokapitalabfluß aus der Bundesrepu- 
blik noch erhöhen wird, wenn sich diese Tendenz zu wachsenden Direktinvestitionen 
in sog. Entwicklungsländern fortsetzt. (Die auch künftig verstärkte Einbeziehung der 
sog. Entwicklungsländer in den Prozeß der Internationalisierung von produktivem 
Kapital steht u. E. allerdings außer Zweifel, da die Konkurrenz der kapitalistischen 
Industrienationen untereinander diese zwingt, in wachsendem Maße in den sog. Ent- 
wicklungsländern Direktinvestitionen zu tätigen). 

Neben dieser Besonderheit in der regionalen Verteilung der westdeutschen Di- 
rektinvestitionen im Ausland — vergleichsweise hoher und wachsender Anteil der Di- 
rektinvestitionen in sog. Entwicklungsländern — , ist auch auf ein Merkmal in der 
sektoralen Struktur der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland hinzuweisen. 
Im Vergleich zu anderen kapitalexportierenden Industrienationen, deren Direktin- 
vestitionen zu etwa 40 % auf Branchen der verarbeitenden Industrie entfallen, weisen 
die westdeutschen Direktinvestitionen in diesem Sektor mit über 60 % einen weit 
höheren Anteil aus. Allein auf die Branchen Chemische Industrie, Elektrotechnik, 
Maschinen- und Straßenfahrzeugbau entfallen mehr als 40 % der westdeutschen Di- 
rektinvestitionen im Ausland (45). Dies zeigt die nachstehende Tabelle (46). 


42 Hier muß allerdings berücksichtigt werden, daß diejenigen Direktinvestitionen, die über 
Holdings in sog. Entwicklungsländern getätigt werden, meist den Industrienationen zuge- 
schlagen werden (Luxemburg, Schweiz, Kanada etc.) 

43 United Nations, Multinational Corporations in World Development, New York 1973,8.173 

44 Berechnet nach Angaben des BMWI, a.a.0.,S.2f. 

45 Neben diesen Branchen sei auch auf die Eisen- und Stahlindustrie hingewiesen, auf die sich 
seit1974 wachsende Anteile am jährlichen Nettokapitalabfluß konzentrieren: 1974 (2,8 %), 
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Tabelle V: Die sektorale Verteilung der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland 


Anteil am Gesamt- Anteil am jährlichen Nettokapital- 
bestand (1976) abfluß 
in % in % 
1974 1975 1976° 
Chemie 18,7 21,6 16,0 15,6 
Elektrotechnik 10,5 8,5 10,3 10,5 
Maschinenbau 80 70 8,4 13,0 
Straßenfahrzeugbau 6,2 7,6 3,1 2,0° 
43,4 47,5 45,5 50,0 


Diese sektorale Verteilung der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland weist 
kaum Unterschiede in sog. Entwicklungsländern und Industrienationen auf, so daß 
der Anteil westdeutscher Direktinvestitionen in der verarbeitenden Industrie in sog. 
Entwicklungsländern den internationalen Vergleichswert (der hier bei 25 % liegt) 
noch deutlicher übersteigt (47). 

Auf der Ebene der Darstellung der Entwicklung der westdeutschen Direktin- 
vestitionen lassen sich also drei Merkmale feststellen, die u. E. auch für die Frage 
möglicher Rückwirkungen auf die inländische Beschäftigtenentwicklung von Bedeu- 
tung sind: 

a) der Kapitalabfluß aus der Bundesrepublik übersteigt den Kapitalzufluß; 

b) diese Position des Nettokapitalexporteurs wird durch einen wachsenden Anteil 
westdeutscher Direktinvestitionen in sog. Entwicklungsländern verstärkt; 

c) der Kapitalabfluß konzentriert sich überdurchschnittlich hoch auf einige Branchen 
der verarbeitenden Industrie. 

Diese Strukturmerkmale lassen sich — imHinblick auf die Frage möglicherRück- 
wirkungen auf die inländische Beschäftigungsentwicklung — weiter präzisieren, wenn 
man versucht, Umfang und Struktur der durch diese Direktinvestitionen im Ausland 
Beschäftigten zu bestimmen. Hierzu liegen erste Ergebnisse vor, die im folgenden 
kurz vorgestellt werden sollen. 


22 Umfang und Struktur der Auslandsbeschäftigten der westdeutschen Industrie 
Die Ermittlung der Beschäftigtenzahlen westdeutscher Unternehmen im Ausland ist 


auf Schätzwerte angewiesen, da hierzu nur verstreutes statistisches Material vorliegt. 
Dennoch sind diese Schätzwerte geeignet, eine Vorstellung von der Größenordnung 


1975 (7,7 %), 1976 (8,9 %). Der Anteil der Eisen- und Stahlindustrie am Gesamtbestand 
der westdeutschen Direktinvestitionen beträgt Ende 1976 8,0 %. 

46 _ Berechnet nach Angaben des BMWI, a.a.0., 5.4 

47 Siehe hierzu Klaus Peter Kisker, Multinationale Konzerne der Bundesrepublik Deutsch- 
land und unterentwickelte Länder, in: D. Senghaas/U. Menzel (Hrsg.), Multinationale Kon- 
zerne und Dritte Welt, Opladen 1976, 5. 36 


3 
b2 
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der gegenwärtigen Auslandsproduktion westdeutscher Unternehmen zu vermitteln. 

Nach bislang bekannten Daten soll die Zahl der Auslandsbeschäftigten der 
westdeutschen Industrie etwa 600.000 betragen haben (Stand 1971); das entspricht 
etwa 7% derzu diesem Zeitpunkt in der westdeutschen Industrie im Inland Beschäf- 
tigten (48). Neuere — auf wesentlich breiterer empirischer Basis durchgeführte 
Schätzungen (49) — kommen jedoch zu demErgebnis, daß die gegenwärtige Zahl der 
in westdeutschen /ndustrieunternehmen im Ausland Beschäftigten wesentlich höher 
zu veranschlagen sei und 1975 bereits 1,5 Mio betragen habe. Dies entspricht etwa 
20 % der Inlandsbeschäftigten der westdeutschen Industrie. 


Prüft man nun die regionale und sektorale Struktur der Auslandsbeschäftigten 
der westdeutschen Industrie, so fällt eine gravierende Abweichung gegenüber den 
Strukturmerkmalen der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland auf, die ge- 
rade für die Frage möglicher Rückwirkungen der Internationalisierung von produkti- 
vem Kapital auf die inländische Beschäftigtenentwicklung von Bedeutung ist. Lag 
der Anteil der westdeutschen Direktinvestitionen in sog. Entwicklungsländern bei 
etwa 30 %des Bestandes westdeutscher Direktinvestitionen im Ausland, so weist der 
entsprechende Beschäftigungsanteil einen weithöheren Prozentsatz aus: danach ent- 
fallen etwa 46 % der Auslandsbeschäftigten der westdeutschen Industrie auf sog. Ent- 
wicklungsländer (50). 


Tabelle VI: Auslandsbeschäftigte der westdeutschen Industrie — Schätzwerte 1975 


in 1000 in % der 
Beschäftigte Auslandsbeschäftigten 
Insgesamt 1552 100 
davon: 
— in Industrieländern 838 54 
darunter EG-Länder 341 22 
— in sog. Entwick- 741 46 
lungsländern 


Diese erhebliche Differenz zwischen dem Anteil an den Direktinvestitionen und dem 

Anteil an den Beschäftigten westdeutscher Unternehmen in sog. Entwicklungslän- 

dern, läßt sich u. E. durch mehrere Faktoren begründen: 

— der Verzerrung der Statistik der Direktinvestitionen (z. B. Investitionen in sog. 
Entwicklungsländern durch Holdings, die in anderen Industrienationen ansässig 


sind, und daher nicht als ‚Direktinvestitionen in Entwicklungsländern‘ erfaßt wer- 
den); 


48 Holthus, a.a.O., S. 147, und Tabelle 35 

49 Es sei hier nachdrücklich auf die ausgezeichnete Studie von Fröbel/Heinrichs/Kreye (siehe 
Anm. 35) hingewiesen, die aufgrund umfangreicher empirischer Untersuchungen zu diffe- 
renzierten Aussagen über die Auslandsbeschäftigung der westdeutschen Industrie kommen. 

50 Fröbel u.a., a.a.O., S. 279 ff. und $. 289 — Diese Schätzwerte basieren auf nachgewiese- 
nen Beschäftigtenzahlen in 1178 Beteiligungsverhältnissen von 602 westdeutschen Unter- 
nehmen (Beteiligungen über 25 %, in mindestens einem Land außerhalb der EG), sowie 
einer Zusatzerhebung in 149 Unternehmen. 
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— der durchschnittlich geringeren Kapitalbeteiligung ausländischer Unternehmen 
bei Investitionen in sog. Entwicklungsländern (51); 

— der höheren ‚Vorleistungen‘ für ausländische Direktinvestitionen, die in sog. Ent- 
wicklungsländern — aufgrund der Konkurrenz dieser Länder untereinander — über- 
nommen werden (müssen). 

Als Ergebnis können wir also festhalten, daß die Direktinvestitionen in sog. Entwick- 

lungsländern einen relativ höheren Anteil an den Auslandsbeschäftigen auf sich ver- 

einigen, als die Statistik der Direktinvestitionen vermuten läßt. 

Die sektorale Verteilung der Auslandsbeschäftigten der westdeutschen Industrie 
weist demgegenüber eine weitgehende Übereinstimmung mit der sektoralen Struktur 
der westdeutschen Direktinvestitionen im Ausland auf. Dies zeigt die folgende Ta- 
belle (52). 


Tabelle VII: Auslandsbeschäftigte der westdeutschen Industrie 
in ausgewählten Industriezweigen — Schätzwerte 1975 


1 2 3 
Beschäftigte in % der Anteil der in diesen 
in 1000 i Auslandsbe- Branchen in sog. Ent- 


schäftigten wicklungsländern Be- 

insgesamt schäftigten in % der 
Auslandsbeschäftigten 
in Entwicklungsländern 


Elektrotechnik 256 16,5 16,5 
Chemie 229 14,7 13,8 
Fahrzeugbau 157 10,1 15,8 
Maschinenbau 111 7,2 7,9 

753 48,5 j 54,0 


Auch hier entfallen mehr als 40 % der in westdeutschen Unternehmen im Ausland 
Beschäftigten auf die Branchen Chemische Industrie, Elektrotechnik, Maschinen- und 
Fahrzeugbau. Allerdings variiertdie Rangfolge der einzelnen Branchen untereinander, 
wie ein Vergleich zur Tabelle V zeigt: während die Chemische Industrie den höchsten 
Bestand an Direktinvestitionen im Ausland aufweist, repräsentiert die Elektrotech- 
nische Industrie den höchsten Anteil der Auslandsbeschäftigten. 

Die Struktur der Auslandsbeschäftigten bestätigt ferner, daß sich die sektorale 
Sturktur der Auslandsproduktion in Industrie- und sog. Entwicklungsländern kaum 
voneinander unterscheidet. 

Gliedert man die Auslandsbeschäftigten westdeutscher Unternehmen in sog. 
Entwicklungsländern nach einzelnen Regionen weiter auf, lassen sich mehrere Dif- 
ferenzierungen erkennen: 

— Einzelne Regionen (Kontinente) sind in unterschiedlicher Weise in den Prozeß der 
51 Nach Angaben von Fröbel u.a., Tabelle II - 5 ist die Zahl der Beteiligungsverhältnisse über 

50 % in den sog. Entwicklungsländern etwa um 15 Prozentpunkte niedriger als in den In- 

dustrienationen. 


52 Berechnet nach Fröbel u.a., a.a.0., Tabelle IL-3. Berechnungsmethode: Hochrechnung 
auf sämtliche festgestellten Beteiligungsverhältnisse und Einrechnung desEG-Anteils (22%). 
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Internationalisierung von produktivem Kapital einbezogen. 

— Innerhalb dieser Regionen konzentrieren sich Auslandsproduktionen auf be- 
stimmte regionale Schwerpunkte. 

— Diese regionalen Schwerpunkte weisen ihrerseits eine unterschiediiche Gewichtung 
in der sektoralen Struktur der Auslandsproduktion auf. 

Dies zeigen die folgenden Tabellen (53). 


Tabelle VIII: Regionale Verteilung der Auslandsbeschäftigten westdeutscher Unternehmen in 
sog. Entwicklungsländern — Schätzwerte 1975 


Latein- Süd- und Süd- Afrika 
Beschäftigte in 1000 amerika ostasien (ohne Südafrika und 
Mittelmeerländer) 

Brasilien 270 

Argentinien 29 

Mexiko 28 

Indien 70 

Singapur 20 

Indonesien 5 

Malaysia 5 

Thailand 2 

Nigeria 3 

Liberia 3 


Tabelle IX: Sektorale Verteilung der Auslandsbeschäftigten westdeutscher Unternehmen in sog. 
Entwicklungsländern — Schätzwerte 1975 
Beschäftigte in 1000 


Latein- Süd- und Süd- Afrika 
amerika ostasien (ohne Südafrika und’ 
Mittelmeerländer 

Fahrzeugbau 99 ) 1,5 
Elektrotechnik 55 29 DD — 
Chemie 53 14 1 
Maschinenbau 36 12 1 
Eisen, NE-Metalle 45 5 9 
Feinmechanische und 
Optische Industrie 12 17 _— 
Textil- und 
Bekleidung 6 (9)* (17)* 


(* Diese Schätzwerte beziehen sich jeweils auf „Asien‘“ und „Afrika“) 


In den Ländern Lateinamerikas, Süd- und Südostasiens sowie Afrikas (ohne Südafrika 
und die Mittelmeerländer) dürften die Auslandsbeschäftigten der westdeutschen In- 
dustrie gut 500.000 betragen. Davon entfallen 350.000 aufLateinamerika,gut 100000 


53 Berechnet nach Fröbel u.a., a.a.O., Tabellen: II - 11.3 bis II-11.5, II - 3,1-26 b. Berech- 
nungsmethode: Hochrechnung auf sämtliche festgestellten Beteiligungsverhältnisse. 
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auf Süd- und Südostasien, etwa 20.000 auf Afrika (mit obiger Eingrenzung). Inner- 
halb dieser Kontinente bilden sich nicht nur regionale Schwerpunkte westdeutscher 
Auslandsproduktion heraus (Brasilien, Indien, Nigeria usw.), sondern auch die sek- 
torale Struktur der Auslandsproduktion unterscheidet sich erheblich. In Lateiname- 
rika weisen die Branchen Fahrzeugbau, Elektrotechnik, Chemie, Eisen/NE-Metalle 
und Maschinenbau die höchsten Beschäftigungsanteile auf, während in Süd- und 
Südostasien die Elektrotechnik sowie Feinmechanische und Optische Industrie die 
höchsten Beschäftigungsanteile auf sich vereint. Die zentralafrikanischen Länder sind 
bislang nur marginal in den Prozeß der Internationalisierung von preduktivem Kapital 
einbezogen. 

Aus diesen Daten kann u. E. einerseits interpretiert werden, daß dem Faktor 
‚Lohnkostenkonkurrenz‘ eine wachsende Bedeutung für Direktinvestitionen im Aus- 
land zukommt (54), andererseits kann hieraus die regionale und sektorale Schwer- 
punktbildung nicht begründet werden. Hier scheint uns entscheidend zu sein, in wel- 
cher Form und welchem Umfang die sog. Entwicklungsländer bislang bereits in den 
Weltmarktzusammenhang eingebunden waren.So haben etwa die Länder Lateinameri- 
kas durch ihre bisherige Einbeziehung in den Weltmarktzusammenhang wachsende 
Arbeitslosigkeit auf der einen, Einkommenskonzentration auf der anderen Seite 
hervorgebracht. Dies ermöglicht etwa die Verlagerung von Produktionen des Fahr- 
zeugbaus, die einerseits kostengünstig für den Weltmarkt produziert werden können, 
andererseits jedoch zumindest eine begrenzte zahlungsfähige Binnennachfrage vor- 
aussetzen (55). Anders etwa in Ländern Süd- und Südostasiens, wo insbesondere 
Komponentenproduktionen der Elektrotechnischen sowie Feinmechanischen und 
Optischen Industrie die sektorale Struktur der Auslandsproduktion westdeutscher 
Unternehmen kennzeichnen. Hier ist der Faktor ‚Lohnkostenkonkurrenz‘ von weit 
größerer Bedeutung, was sich etwa auch in der Konzentration der sog. ‚Freien Pro- 
duktionszonen‘ auf diese Region bestätigt (56). 


2.3  Internationalisierung von produktivem Kapital 
und Formen der Arbeitsplatzkonkurrenz 


Die aufgezeigten Entwicklungstendenzen und Strukturmerkmale der Direktinvesti- 
tionen und der Auslandsbeschäftigten der westdeutschen Industrie lassen zwar noch 
keine unmittelbaren Rückschlüsse auf die künftige Beschäftigungsent wicklung in der 


54 Die Behauptung der nur marginalen Bedeutung des Faktors Lohnkostenkonkurtenz für 
Auslandsproduktionen kann u. E. nicht damit begründet werden, daß sich die Direktin- 
vestitionen auf sog. kapitalintensive Branchen beziehen. Diese Argumentation findet sich 
bei Hans Blum, Wie hoch und warum wird im Ausland investiert? in: express Nr. 9/1976, 
S.10£. 

55 Selbst wenn durch Auslandsproduktion bisherige Importe ersetzt werden, handelt es sich 
dennoch nicht um dieklassische ‚Importsubstitution‘, da die Auslandsproduktion zugleich 
am Export orientiert ist und daher unter Bedingungen der Weltmarktkonkurtenz erfolgt. 

56 Fröbel u.a., a.a.O., S. 495 ff. haben 79 sog. Freie Produktionszonen ermittelt, von denen 
48 auf Asien, 24 auf Lateinamerika, 7 auf Afrika entfallen. Fast 50 % dieser Produktion 
entfällt auf die Elektrotechnische Industrie. 
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Bundesrepublik zu, doch läßt sich u. E. bereits begründen, daß die eingangs darge- 
stellten Prognosen die Bedeutung der Internationalisierung von produktivern Kapital 
für die inländische Beschäftigungsentwicklung weit unterschätzen. 

Unserer Auffassung nach werden durch die Internationalisierung von produk- 
tivem Kapital — aufgrund der spezifischen Merkmale, die die Entwicklung und Struk- 
tur der westdeutschen Auslandsproduktion kennzeichnen — mehrere Formen der 
Arbeitsplatzkonkurrenz in der Bundesrepublik erzeugt: 

a) In der Entwicklung der Bundesrepublik zum Nettokapitalexporteur kommen pri- 
mär veränderte Beziehungen zwischen den /Industrienationen zum Ausdruck, auf 
die sich die wechselseitigen Direktinvestitionen konzentrieren. Der steigende Net- 
tokapitalabfluß aus der Bundesrepublik kann hier zu einer Verdrängung von Wa- 
renexporten führen, deren Beschäftigungseffekt die durch ausländische Direktin- 
vestitionen in der BRD geschaffenen Arbeitsplätze übersteigt. 

b) Die wachsende Einbeziehung von sog. Entwicklungsländern in den Prozeß der In- 
ternationalisierung von produktivem Kapital — als Resultat der Konkurrenz der In- 
dustrienationen untereinander — kann unterschiedliche Wirkungen hervorrufen, je 
nach dem ob es sich um Produktionen für den heimischen Markt, Drittmärkte 
oder den westdeutschen Markt handelt. In den ersten beiden Fällen werden We- 
renexporte aus der Bundesrepublik durch Auslandsproduktionen ersetzt, im letz- 
teren Fall tritt Arbeitsplatzverlust durch /mportkonkurrenz auf. 

c) Da die Auslandsproduktion in sog. Entwicklungsländern — insbesondere in den 
‚Freien Produktionszonen‘ — sich häufig lediglich auf Teilproduktionen bezieht 
(Komponentenproduktion), ist die Importkonkurrenz hier Resultat der unterneh- 
mensinternen Arbeitsteilung, die sich auf bestimmte Fertigungsstufen des Produk- 
tionsablaufes bezieht. 

- Unsere These, daß gegenwärtige Prognosen zur mittelfristigen Beschäftigungsentwick- 
lung die Rückwirkungen der Internationalisierung von produktivem Kapital auf die 
inländische Beschäftigtenentwicklung weit unterschätzen, kann dahingehend zusam- 
mengefaßt werden: Arbeitsplatzverluste in der verarbeitenden Industrie der Bundes- 
republik werden u. E. nicht nur durch die Einbeziehung der sog. Entwicklungsländer 
in den Prozeß der Internationalisierung des produktiven Kapitals erzeugt, sondern 
ebenso durch den steigenden Nettokapitalabfluß aus der Bundesrepublik in andere 
Industrienationen. Arbeitsplatzkonkurrenz wird ferner nicht nurdurch verstärkte Im- 
portkonkurrenz hervorgerufen, sondern — u. E. in sogar noch stärkerem Maße — 
durch Verdrängung von Warenexporten durch Auslandsproduktion (57). Von diesem 
Arbeitsplatzverlust werden auch die Beschäftigten in jenen Branchen betroffen sein, 
die gegenwärtig verstärkt zur Auslandsproduktion übergehen: Branchen wie etwa die 
Blektrotechnische Industrie und der Fahrzeugbau, die in der Bundesrepublik in den 
60er Jahren das Beschäftigungswachstum entscheidend getragen haben (58). 

57 Hier könnte entgegnet werden, daß die Ausiandsproduktion in sog. Entwicklungsländern 
zusätzliche Nachfrage erzeugt und dadurch den Arbeitsplatzverlust, der durch Reduktion 
der Warenexporte in den kapitalexportierenden Ländern eintritt, durch neue Warenexpor- 
te kompensiert. Dies aber setzt die Industrialisierung der sog. Entwicklungsländer voraus, 


die u. E. jedoch nicht durch weltmarktorientierte Auslandsproduktionen erfolgen wird. 
58 Zu einer präziseren Bestimmung dieser mittelfristigen Entwicklungstendenzen wird es 
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Schlußbemerkung 


Durch diesen Prozeß einer sich herausbildenden und sich vertiefenden strukturellen 
Dauerarbeitslosigkeit verändern sich die Rahmenbedingungen gewerkschaftlichen 
Handelns entscheidend gegenüber jener Periode 1965 bis 1973, die — in der Bundes- 
republik — zwar eine verstärkte Internationalisierung des produktiven Kapitals ein- 
leitete, jedoch noch nicht die Rückwirkungen auf die inländische Beschäftigtenent- 
wicklung zeitigte, wie sie heute bestehen und sich u. E. in den nächsten Jahren fort- 
setzen werden. Vor diesem Hintergrund muß zugleich die Frage gestellt werden, in- 
wieweit sich jene Konzeptionen und praktischen Ansätze einer gewerkschaftlichen 
Internationalisierung, wie sie seit 1965 entstanden waren, unter diesen veränderten 
ökonomischen Bedingungen behaupten können. 

Der entscheidende Unterschied in den ökonomischen Rahmenbedingungen 
einer gewerkschaftlichen Internationalisierung, wie sie sich seit 1974 z. B. in der 
Bundesrepublik abzeichnen, scheint uns darin zu bestehen, daß /. die Internationali- 
sierung von produktivem Kapital in wachsendem Maße zu Arbeitsplatzverlusten führt 
und dadurch das Beschäftigungsniveau insgesamt beeinflußt, und daß 2. unter den 
Bedingungen einer anhaltend hohen Arbeitslosigkeit die je nach Branchen und In- 
dustriezweigen unterschiedliche Betroffenheit von Arbeitsplatzverlusten an Bedeu- 
tung gewinnt, da die Möglichkeiten kompensatorischer Beschäftigungsmöglichkeiten 
nur in unzureichendem Maße bestehen. 

Hatten wir — in Prokla 24 — die trotz der Expansion sog. multinationaler Kon- 
zerne fortbestehende Existenz national unterschiedlicher Produktions- und Repro- 
duktionsbedingungen als ökonomische Restriktion einer gewerkschaftlichen /Inter- 
nationalisierung behauptet, so treten seit 1974 veränderte Beschäftigungswirkungen 
der Internationalisierung von produktivem Kapital hinzu, die die Bereitschaft der 
nationalen Dachverbände und der Branchengewerkschaften zur internationalen ge- 
werkschaftlichen Zusammenarbeit beeinflussen. 

Beide Faktoren lassen sich u. E. in der Entwicklung gewerkschaftlicher Inter- 
nationalisierung seit 1974 als bestimmende Momente nachweisen. Ohne die ausführ- 
liche Darstellung dieser Entwicklung vorwegnehmen zu wollen, seien stichwortartig 
einige Veränderungen benannt, durch die die neuere Entwicklung gewerkschaftlicher 
Internationalisierung gekennzeichnet ist: 


wichtig sein, insbesondere die weitere Entwicklung des Außenhandels zu analysieren, in 
dem sich gegenwärtig erstmals reduzierte Wachstumsraten der Exporte andeuten. Ferner 
muß untersucht werden, in welchem Umfang in bestimmten Produktionsbereichen Ratio- 
nalisierungen zwar den Zwang zur Auslandsproduktion abschwächen können, ihrerseits 
aber zu weltmarktinduzierten Arbeitsplatzverlusten führen. — Zur Beurteilung längerfristi- 
ger Rückwirkungen des Exports von produktivem Kapital auf die inländische Beschäftig- 
tenentwicklung, scheint uns die Frage relevant zu sein, ob — und durch welche Faktoren 
bedingt — Kapitalexporte langfristig zur Verschlechterung der internen Akkumulations- 
bedingungen und zu Verschiebungen im internationalen Konkurrenzgefüge führen (Bei- 
spiele: Großbritannien und USA). Überlegungen hierzu entwickeln Gernot Müller/Ulrich 
Rödel/Charles Sabel/Frank Stille/Winfried Vogt, Abschlußbericht des Projekts „Ökono- 
mische Krisentendenzen im gegenwärtigen Kapitalismus‘, Starnberg Juni 1976, hektogra- 
phiertes Manuskript. 
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Auf internationaler Ebene wurden die inhaltlichen und organisatorischen Ansatz- 
punkte einer gewerkschaftlichen Internationalisierung beträchtlich modifiziert, 
was sich z. B. an Veränderungen im Konzept ‚internationaler Tarifverträge‘ (Rück- 
zug auf sog. immaterielle Forderungen) und im Status der Weltkonzernausschüs- 
se (Verlust ihrer ursprünglich zugedachten Funktion als Organe der gewerkschaft- 
lichen Aktion) ablesen läßt. Wichtig scheint uns an dieser Entwicklung zweierlei 
zu sein: erstens, daß mit diesen Veränderungen zugleich nationale gewerkschaft- 
liche Positionen stärker in den Vordergrund treten — zweitens, daß der anfängli- 
che strategische Ansatzpunkt: Priorität der gewerkschaftlichen Aktivitäten zu- 
rückgedrängt und immer mehr durch eine ‚staatsnahe“ Orientierung internationa- 
ler Gewerkschaftspolitik ersetzt worden ist (59). 

Auf nationaler Ebene werden aufgrund einer veränderten Beschäftigungssituation 
insgesamt sowie branchenspezifischer Entwicklungen protektionistische Überle- 
gungen einiger Einzelgewerkschaften aktualisiert, die sich in absehbarer Zeit noch 
verstärken könnten. 

Auf betrieblicher Ebene sind fruchtbare Ansätze zu einer internationalen gewerk- 
schaftlichen Zusammenarbeit (wie sie etwa bei AKZO/Enka-Glanzstoff oder 
HANOMAG /Massey-Ferguson bestanden haben) isoliert und zurückgedrängt wor- 
den. 


Diese Momente deuten u.E. darauf hin, daß sich gewerkschaftliche Internationalisie- 
rung gegenwärtig mehr denn je in einer Übergangsphase befindet, die die Gefahr ent- 
hält, daß jene Ansätze, die seit Mitte der 60er Jahre entstanden waren, nicht nur mo- 
difiziert, sondern entscheidend zurückgenommen werden. 


59 


Ungeachtet der Kritik im einzelnen, muß hervorgehoben werden, daß die Orientierung 
auf eine gewerkschaftliche Aktivierung im Vordergrund jener Überlegungen stand, wie sie 
etwa in Arbeiten von Levinson oder Piehl im Gefolge der Expansion sog. multinationaler 
Konzerne propagiert wurden. Dies wird auch in einer neueren Veröffentlichung von Ger- 
hard Breidenstein (Internationale Konzerne, Reinbek 1977, insb. S. 142 ff.) deutlich, die 
ursprünglich für die Bildungsarbeit des DGB konzipiert war. 


Korrekturen zu Prokla 28: 


Georgios Stamatis 
Unreproduktive Ausgaben, Staatsausgaben, gesellschaftliche .. 


Im Titel: Ausgaben statt Arbeiten 

S. 25 Zeile 2: „unproduktiven“ statt „unreproduktiven“ 

S. 28 Zeile 1Ound 11: der produktiven und unproduktiven Ausgaben start der produktiven Aus- 
aben 

s. 33 Zeile 4: Nichtbasisprodukten statt Nichtbasisproduktion 

S. 33 Zeile 10 v.u.: (reproduktive) Arbeit produktive oder unproduktive statt (unreproduktive) 

Arbeit, produktive oder unreproduktive 

S. 48 Zeile 20: bekämen statt bekämpfen 


Zur Argumentation in U. Krauses Antwort 
S.178 Zeile 22: Wertkonzept“. Damit ist der Umstand statt Wertkonzept‘‘ ist der Umstand 
S. 181 Zeile 26: Basisprodukte — G. S.) statt Basisprodukte 
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Otto Kallscheuer/Traute Rafalski/Gisela Wenzei 


Italien: Gratwanderung zwischen Stabilisierung und Übergangsprozeß 
L. Die Offensive des herrschenden Blocks 


(Forattini, aus: 
La Repubblica) 


Warum diese Replik? 
Berlinguer Zaccagnini 

Wer — wie große Teile der westdeutschen Linken — in der ‚Internationalismusarbeit‘ 
nach Identifikationsobjekten sucht, wird zum Verständnis des spezifischen Charak- 
ters der italienischen Krise und der neuen Phase, die nach dem 20. Juni 1976 nun- 
mehr offenbar geworden ist, Kaum vordringen, also die Frage nach veraligemeinerba- 
ren Schlußfolgerungen aus dem höchsten gesellschaftlichen und politischen Niveau, 
das Klassenkämpfe wie auch neue gesellschaftliche Bewegungen in Italien im letzten 
Jahrzehnt auf europäischer Ebene erreicht haben (1), gar nicht rational stellen kön- 
nen: Esbleibt nur die apologetische Identifikation der Klassenbewegung mit der ‚Tak- 
tik der proletarischen Partei‘ — und deren indirekter Stützung der christdemokrati- 
schen Regierung (2) — oder die nicht minder platte Ablehnung des ‚Eurorevisionis- 
mus‘ als neuerlichem (sozialdemokratischen) Verrat an den Prinzipien des Marximus- 
Leninismus (3). Renate Genth und Elmar Altvater machen in ihrer zweiteiligen Dar- 
stellung von „Politischen Konzeptionen und Schwierigkeiten der KPI in der Krise“ 
(4) einen wichtigen Anfang, die Diskussion um den ‚Eurokommunismus‘ über jene 
Identifikations-/Ablehnungslogik hinauszutreiben; und genau diese Richtung ist auch 
in unserem Versuch der Ergänzung und Kritik intendiert. Da diese Kritik auch für 
die Interpretation der aktuellen Phase der italienischen Systemkrise Konsequenzen 
hat, seien ihre wesentlichen Aspekte kurz vorangestellt. 

Unsere generelle Kritik läßt sich erstens bereits am ‚einerseits/andererseits‘ der 
Analyse der A. festmachen, d. h. an der Trennung zwischen ‚ökonomischem Teil‘ 
(26, S. 79 - 93) und dem die — in dieser Form u. E. problematischen — Kontinuität 
der KPI-Politik seit Gramsci behandelnden ‚politisch-strategischen Teil‘ ihrer Darstel- 
lung (26, S. 93 - 108). Eine solche Trennung bzw. Unvermitteltheit von ökonomi- 
scher und politischer Analyse ist u.E. auch Ausdruck grundlegender Schwierigkeiten 
der westdeutschen marxistischen Diskussion (auch und gerade in der Prokla 9), die 


1 Zu dieser Frage s. die Diskussion in Links und den Internationalismusrundbriefen des So- 
zialistischen Büros. Für uns waren auch die Erfahrungen und Diskussionen wichtig, die 
wir mit italienischen und deutschen Genossen auf politischen ‚Seminaren‘ in Salecina 
und Westberlin gemacht haben, (Der Artikel wurde abgeschlossen im August 77.) 

2 so z.B. Beiträge zum wissenschaftlichen Sozialismus Nr. 3/76, S. 118. 

3 s. z.B. KVZ, 16.5.77, „Professor Altvaters Hymne an den ‚Eurokommunismus‘ ‘**; Arbei- 
terkampf, 13.6.77, „ ‚Gürtel enger schnallen‘ statt Sozialismus — Die ‚höhere Geseli- 
schaft‘ des Heıwrn Berlinguer“. 

4 in Prokla, Heft 26 und 27 (Ziffern im Text beziehen sich im ff. auf Heftnummer und Sei- 
tenangabe). 


125 


bisher ökonomische Struktur und politisches System allenfalls durch ‚Ableitung‘ des 
einen aus der anderen (dem Aufsuchen des ‚Ursprungs‘ ihrer ‚Verdoppelung‘ o.ä... .) 
in Beziehung zu setzen versuchte. 

Zweitens hat solche Trennung natürlich für jeden der beiden Aspekte der Ana- 
lyse Folgen. So wird im ‚ökonomischen Teil‘vorschnell von der ökonomischen Krise, 
aus der Offensive der Bourgeoisie auf eine Defensive der Arbeiterbewegung geschlos- 
sen. Ebensowenig jedoch, wie aus der ökonomischen Krise generell auf die Wahr- 
scheinlichkeit eines Siegs der Arbeiterbewegung geschlossen werden kann (wie es die 
vorherrschende, ‚ökonomistische‘ Auffassung der II. Internationale war), folgt aus 
ihr die Schwäche der Arbeiterbewegung in der jeweils aktuellen ‚politischen Konjunk- 
tur‘ des Kräfteverhältnisses der Klassen. Dies auch deshalb nicht, als es in den letzten 
Jahren gerade die gesellschaftliche und politische Stärke der Arbeiterbewegung ge- 
wesen ist, die die Krise des herrschenden Blocks und des ‚alten Entwicklungsmodells‘ 
zumindest beschleunigt hat. Eine der Voraussetzungen dafür liegt in den ‚‚Verände- 
rungen derLohndynamik“ auf der Grundlage der „zunehmend politischen Grenze, 
die die Gewerkschaftsorganisation und die Formen von ‚Wohlfahrts-(Staats-)Kapita- 
lismus‘ der Flexibilität des Geldiohns nach unten entgegensetzen, oder, wenn man 
will, des immer mehr irreversiblen Charakters von Nominallohnerhöhungen“ (5). In 
Italien ist es auf dieser Basis in dem Maße zu im Vergleich zu anderen europäischen 
Ländern höheren Lohnsteigerungsraten und zur Angleichung der verschiedenen Lohn- 
gruppen und -zonen gekommen, wie es in der Gewerkschaftsbewegung in den 60er 
Jahren über einen Prozeß innerer Krise und Selbstkritik gelang, eine der veränderten 
Klassenzusammensetzung entsprechende artikulierte Forderungspolitik und Organi- 
sationsstruktur (die der Rätegewerkschaft) zu entwickeln (6). 

Indem dieser Prozeß von einer kontinuierlichen Stärkung derKommunistischen 
Partei und einer neuen politischen Rolle der Gewerkschaftsbewegung ebenso beglei- 
tet war wie von einer weit über die Arbeiterklasse hinausgehenden Infragestellung 
kapitalistischer Produktions- und Lebensverhältnisse, führte dieses Bündel gesellschaft- 
licher Widersprüche zu einer Hegemoniekrise des christdemokratischen Regimes (im 
doppelten Sinne der Krise der Hegemonie innerhalb des herrschenden Blocks und 
der Krise der Hegemonie über die subalternen Klassen und Schichten), die sich vom 
Scheidungsreferendum 1974 bis zum 20. Juni 1976 vertieft hat und auch in der neuen 
Phase keineswegs überwunden ist. Wird nun aus der ökonomischen Krise einseitig auf 
eine Defensivposition der Arbeiterbewegung geschlossen, so besteht die Gefahr, daß 
die (Parteien der) Arbeiterbewegung schon von einer gelungenen Offensive der herr- 
schenden Klassen ausgehen und in gewisser Weise ihre Niederlage — und die Lösung 
der Hegemoniekrise im Sinne einer Neuformierung des herrschenden Blocks — bereits 
antizipieren (7). Was dabei dann herauskommt, ist die Amendola’sche Variante des 


5 Bruno Trentin (seit 1962 ununterbrochen Sekretär der kommunistisch-sozialistischen 
Metallarbeiter FIOM-CGIL, dann der einheitlichen Metallarbeitergewerkschaft FLM), 
„Bconomia e politica nelle lotte operaie dell‘ultimo decennio“‘, in: ders., „Da sfruttati 
a produttori‘‘, Bari (De Donato) 1977, S. XIX. 

6 s. zuletzt B. Trentin, „Le conquiste dei sindacati nell‘epoca dell‘operaio massa“, in: 

Rinascitä, Nr. 28/77 sowie ausführlich das in Anm. 5 angeführte Buch. 

Dies entspräche einem ‚Zwei-Etappen-Modeil‘ der Volksfrontpolitik, zunächst gegen den 
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‚Historischen Kompromisses‘ „alsein strategischer Schritt zur Bannung der faschisti- 
schen Gefahr, der faschistischen Lösung der Krise“ (26, S. 107). Faschistisch-autori- 
täre Herrschaftsformen (bürgerliche ‚Ausnahmestaaten‘ im Poulantzas’schen Sinn (8)) 
aber haben sich in der bisherigen Geschichte der Arbeiterbewegungen nur im Gefol- 
ge einer Niederlage der Arbeiterklasse und der anderen subalternen Klassen durchset- 
zen können. Für einen solchen offen-repressiven Angriff auf die gesamte Arbeiterbe- 
wegung ist die Arbeiterklasse, die in den letzten zwanzig Jahren keine offene Nieder- 
lage mehr eingesteckt hat, zu stark: In allen südeuropäischen Ländern hängt die Fra- 
ge, welche Strategie die herrschenden Klassen einschlagen werden, entscheidend von 
der Politik der Linken ab. Bei der derzeit von den europäischen Bourgeoisien einge- 
schlagenen ‚Austerity‘-Variante (die nicht von Chirac, sondern von Giscard d’Estaing, 
nicht von Spinola, sondern von Soares, nicht von Fraga Iribarne, sondern von Sua- 
rez, nicht von Fanfani oder De Carolis, sondern von Andreotti und Moro durchge- 
führt wird!) Kommt es überhaupt nicht zu einer Politik struktureller Reformen in 
Staat und Gesellschaft, ohne die jedoch die Errungenschaften der Klassenbewegung 
nicht erfolgreich verteidigt werden können. 

Dabei liegt drittens die aktuelle Gefahr nicht allein im Angriff auf die materiel- 
len Errungenschaften der Arbeiterbewegung, sondern in einer Verschiebung des po- 
litischen Kräfteverhältnisses der Klassen: „Die Bourgeoisie bemüht sich bei solchen 
Eroberungen, die aufgrund schwerer Krisen gemacht wurden, zuerst immer, das 
wirkliche Kräfteverhältnis, auf dem diese Eroberungen fußten, zu verändern und 
erst danach zum unmittelbaren Angriff auf die Eroberungen selbst überzugehen‘“‘(9), 
ein Prozeß, der in Italien eher gleichzeitig als nacheinander versucht wird. Es ist 
klar, daß ein entscheidendes gesellschaftliches Terrain, auf dem dieser ‚Stellungs- 
krieg‘ (Gramsci) von Arbeiterklasse und herrschendem Block entschieden wird, die 
(alten und neuen) Mittelschichten sind, aber auch jene (als politische Akteure z.T. 
neuen) gesellschaftlichen Subjekte (10), die durch die organisierte Arbeiterbewe- 
gung nicht oder nur unzureichend repräsentiert werden. 

Eine Darstellung dieser komplizierten Dynamik ist aber viertens nur möglich, 
wenn sie über eine Analyse des herrschenden Blocks vermittelt ist, d.h. eine Analyse 
des Zusammenhangs von christdemokratischem Regime, dem bisherigen ‚Entwick- 


Faschismus die Demokratie zu verteidigen, um danach einen Kampf um sozialistische 
Reformen zu führen, eine Politik, die nach dem Sieg des Faschismus in einer Situation 
der umfassenden Defensive der Arbeiterbewegung entwickelt wurde. Vgl. Lucio Magri, 
„Il valore e il limite delle esperienze frontiste‘“, in: Critica Marxista, a. III, N.4 (luglio- 
agosto 1965), S. 36-63. 

8 vgl. Nicos Poulantzas, „Faschismus und Diktatur. Die Kommunistische Internationale 
und der Faschismus‘‘, München 1973, 

9 Poulantzas, a.a.0., S. 147. 

10 Gesellschaftliche Gruppen wie ‚Frauen‘, ‚Studenten‘, ‚Arbeitslose‘, ‚Jugendliche‘, ‚Sol- 
daten‘ usw. können nicht auf empirische Abteilungen der Klassenstruktur reduziert wer- 
den; ihre Kämpfe bringen ein ‚mehr‘ an gesellschaftlichen Bedürfnissen zum Ausdruck, 
das u.a. durch ihre Zugehörigkeit zu spezifischen institutionellen Sphären (Familie, Uni 
etc.) überdeterminiert wird. Vgl. Carlo Donolo, „‚Oltre il ‘68. La societ\ italiana tra mu- 
tamento e transizione“, in: Quaderni Piacentini, a.XV, N.60-61 (ottobre 1976), S. 17 ££, 
und passim. 
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lungsmodell‘ des italienischen Kapitalismus und gesellschaftlichem System (‚societä 
civile‘). Und genau jener entscheidende Vermitilungsschritt fehlt in der Analyse der A. 

(Während wir uns im ersten Teil dieser Replik beschränken auf eine Analyse 
der kapitalistischen Offensive und der Zusammensetzung des mit dem christdemo- 
kratischen Regime verbundenen herrschenden Blocks, sollen in einer Fortsetzung die 
strategischen Probleme der italienischen Linken diskutiert werden: Identitätskrise 
der KPI; neue politische Rolle der Gewerkschaftsbewegung; alternative Krisenlösun- 
gen; neue Linke; neue gesellschaftliche Bewegungen ... ) 


a... und rechts, und links, und balance... “ 


1. Ein gutes Jahr nach den italienischen Parlamentswahlen im Juni 1976 wurde im 
Juli dieses Jahres ein ‚„‚programmatischer Pakt“ der sechs Parteien des sogenannten 
Verfassungsbogens (11) aus der Taufe gehoben, der in erster Linie indes die pro- 
grammatische Absprache zwischen der christdemokratischen Minderheitsregierung 
unter Andreotti und der zu ihr in einem „Oppositionsverhältnis des Nicht-Mißtrau- 
ens‘‘ stehenden Kommunistischen Partei besiegelt. Vorausgegangen waren ein Vier- 
teljahr Verhandlungen zwischen den Sechs, wohl auch eine „Übung zur Gewöhnung 
an die kommunistische Mitwirkung“ (12): Genau 30 Jahre ist es her seit dem Raus- 
schmiß der KPI aus den Regierungsämtern im Mai 1947 durch den damaligen Mini- 
sterpräsidenten und Vorsitzenden der DC, De Gasperi, langjähriger Lehrmeister des 
heutigen Regierungschefs Andreotti, der als seine rechte Hand bis zu seinem Tod galt. 

Handelt es sich bei diesem Pakt um die etwas spät vollzogene politisch-parla- 
mentarische Umsetzung des Kräfteverhältnisses der politischen Parteien, das im Juni 
‘76 per Stimmzettel zutage getreten war: zwei Sieger, zwei Massenparteien, Polarisie- 
rung der Parteienlandschaft und an den Rand gedrängte kleinere Parteien, Patt-Situa- 
tion also? D.h. um eine Stabilisierung des politischen Systems, des „‚quadro politico‘“? 
Stabilisierung aber inwiefern? Ist dieser formale Paktabschluß alles andere, nur nicht 
eine neue Mehrheit oder gar neue Allianz ganz nach dem Motto: „es hat sich gar 
nichts, wirklich gar nichts geändert... . “, wie Sprecher der DC hervorhoben (13), 
oder aber doch ein „Markstein der politischen Entwicklung‘, „ein weiterer Schritt 
zur vollständigen Überwindung der alten antikommunistischen Vorurteile‘, wie die 
kommunistische Parteileitung demgegenüber feststellt (14), und damit ein Schritt 
in Richtung „Historischer Kompromiß“, einSchritt zum Übergang zum Übergang. ..? 

Aber bleiben wir einen Moment bei der Frage der Stabilisierung der politisch- 
parlamentarischen Szenerie. Wenn überhaupt, wird diese von ganz anderen Vorgän- 
gen bestimmt werden: Wahlen in Frankreich stehen an (März 1978), Sieg des Links- 


11 bestehend aus Christdemokraten (DC), Kommunisten (PCI), Sozialisten (PSI), Sozialde- 
mokraten (PSDI), Republikanern (PRI) und Liberalen (PLI). Parlamentarische Gegner 
des Abkommens sind: Demoproletarier (DP: Wahlkartell von Manifesto-PdUP, Avan- 
guardia Operaia und Lotta Continua), Radikale (PR) und Neo-Faschisten (MSI). 

12 NZZ, 20. Juli 1977. 

13 NZZ, 15. Juli 1977. 

14 NZZ, 5. Juli 1977. 
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kartells oder Stabilisierung der Bürgerfront; Wahlen zum Europaparlament (voraus- 
sichtlich Mai/Juni 1978) als Stimmungsbarometer auch für Italien; und schließlich, 
ab Mitte 1978, Beginn des ‚‚semestre bianco“, d. h. eine Auflösung des Parlaments 
und Neuausschreibung von Wahlen sind nicht mehr möglich, so schreibt es die italieni- 
sche Verfassung vor (Art. 88), da ein halbes Jahr später die Neubesetzung des Präsi- 
dentenamtes bevorsteht. Fürs nächste wird wohl daher, hinter der Fassade stabilisier- 
ter Mehrheitsverhältnisse, die Gratwanderung zwischen der von der Bourgeoisie be- 
triebenen „Rückkehr zur Normalität“ und der Konsolidierung und schrittweisen Ver- 
schiebung der politischen Achse nach links in verschärften Formen auf der realen 
Ebene weitergehen. Die Entwicklungim ersten Jahr nach den Wahlen läßt an der ver- 
schärften Gangart keinen Zweifel. 


2. Mit den Wahlen von 1976, Kulminationspunkt ungeheurer Massenbewegungen, 
die die italienische Gesellschaft nach ‘68 tiefgreifend verändert haben, scheint nun 
auch die „politische“ Dimension des italienischen Lebens in die offene Krise geraten 
zu sein. Nicht nur „1968“ ist zu Ende (15) — aus den Fugen geraten sind auch einige 
grundlegende Mechanismen formaler bürgerlich-demokratischerHerrschaftsausübung 
der ersten italienischen Republik: Das traditionell-formale Repräsentationsmodell 
ist rissig geworden, ‚Protagonisten‘ wie Agnelliund Rossi di Montelera vertreten sich 
selbst im Parlament; die „Opposition“, ein ohnehin stumpf gewordenes Damokles- 
schwert für die seit der Gründung der Republik ununterbrochen regierende Demo- 
crazia Cristiana, ist durch die Politik des „Nicht-Mißtrauens‘ vonseiten der Arbeiter- 
parteien, KPI und PSI, sowie der anderen laizistischen Parteien gänzlich obsolet ge- 
worden; das Parlament selbst ist in seinen traditionellen Funktionen weiter denn je 
ausgehöhlt, während Kontakte und Verbindungen zwischen den parlamentarischen 
Ausschüssen und der gesellschaftlichen Realität zunehmen (16). 

Die 1976 eingetretene Patt-Situation hat die KPI dazu benutzt, einen Fuß in 
die spaltweit geöffnete Tür zur direkten Regierungsbeteiligung (nicht gleichbedeutend 
mit ‚Macht‘beteiligung!) zu setzen (17): Ein Schritt weiter auf dem Weg zum „‚Histo- 
rischen Kompromiß‘? Aber was hieße das präzis? Ein Schritt auf dem Weg gesell- 
schaftlichen Wandels (‚‚mutamento“), d. i. der evolutionären Anpassung an die ge- 
wandelten sozioökonomischen Kräfteverhältnisse, oder aber ein Schritt aus dem Ka- 


15 vgl. u.a. C. Donolo, 2.2.0. 

16 In diesem Zusammenhang ist die Aufteilung der Ausschüsse bzw. ihrer Vorsitzenden auf 

die einzeinen Parteien nach den Wahlen ‘76 von größter Bedeutung. Die KPI stellt die 
Vorsitzenden in insgesamt 7 Ausschüssen, 4 davon im Abgeordnetenhaus (Finanzen, Ver- 
fassungsfragen, Öffentliche Arbeiten, Transport) und 3 im Senat (Haushalt, Landwirt- 
schaft, Gesundheit); die DC behält den Vorsitz von 10 Ausschüssen (zuvor 11), insbe- 
sondere den des Innenausschusses (vgl. Le Monde v. 28.7.76). 
Zur Herausbildung eines Netzes von Beziehungen zwischen dem Parlament (den reprä- 
sentativen Institutionen generell) und basisdemokratischen Institutionen (consigli di 
quartiere, consigli tributari etc.), vgl. Luciano Gruppi, „Über Demokratie und Sozialis- 
mus‘, jetzt abgedruckt in: „Sozialismus für Italien, Programm einer gesellschaftlichen 
Umgestaltung‘, Hamburg/Westberlin 1977, 5. 133-151. 

17 Als Überblick zur Entwicklung vgl. „La politica paralitica“, in: collettivo, Bollettino 
Cendes, N.3/4 (Iuglio-ott. 1976), S. 5-7. 
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pitalismus hinaus, ein Schritt zu einem Übergangsprozeß (‚„‚transizione‘‘)? (18) Eins 
hat die Erfahrung des vergangenen Jahres sicherlich gelehrt: die schlichte (und be- 
queme) Schwarzweißmalerei pro oder contraund, damit verbunden, die ideologische 
Art der Auseinandersetzung mit der Strategie der KPI verbauen jegliche Einsicht in 
die derzeit stattfindenden realen Prozesse. „Die“ einzig richtige Antwort, die „große 
Alternative“ zeichnen sich nicht ab: es ist vielmehr unumgänglich, sich auf die ganze 
Widersprüchlichkeit der Entwicklung, auf ihre reale Ambivalenz konkret einzulassen 
und sich mit den praktischen und, wenn man so will, gewöhnlichen, nicht ‚histori- 
schen‘ Kompromissen zwischen Bourgeoisie und Arbeiterklasse, zwischen herrschen- 
dem Block, Organisationen der Arbeiterbewegung und antikapitalistischen Bewegun- 
gen, auseinanderzusetzen — jenseit des Fixierbildes „Historischer Kompromiß“, egal 
nun ob Popanz oder verhimmelter Ausdruck unserer eigenen frustrierten Erfahrun- 
gen und Bedürfnisse, 


Kompromisse auf demochristianisch 


3. Im ersten Teil ihres Artikels zeichnen R. G./E. A. ein Bild der KPI als ruhender 
Pol mit konzentrisch wachsender Hegemonie im Meer von Krise, gesellschaftlicher 
Disgregation und politischer Korruption. Im zweiten Teil ist dann von „Widersprü- 
chen innerhalb der KPI“ die Rede, deren „eher appellhaft betriebene Vereinheitlich- 
ung“ „an Glaubwürdigkeit verloren ‘“ hat, was neues „autonomes Kampfpotential‘ 
auf den Plan bringt (dessen „‚kompromißlose Ablehnung der KPI-Politik“ zur „‚Basis 
für einen neuen Antikommunismus werden kann‘, 27,S. 106 £.) Diese Unsicherheit 
in der Akzentsetzung ist u. a. Ergebnis der Entwicklung seit dem 20. Juni 76 und 
insbesondere seit Februar dieses Jahres, die deutliche Anzeichen eines Wiedergewinns 
der Initiative der DC ebenso zeigt wie eines Verlusts der Fähigkeit der organisierten 
Arbeiterbewegung, gesellschaftliche Mobilisierung mit staatlich-institutioneller Ini- 
tiative zu verbinden. Während der KPI also eine Krise ihrer Fähigkeit erlebt, gleicher- 
maßen ihrem Anspruch als ‚Regierungspartei’ und als ‚Kampfpartei‘ gerecht zu wer- 
den (19), handelt die Christdemokratie zwar in einer Rollenverteilung von Partei und 
Regierung, weist aber — trotz der Affäre De Carolis — keinerlei Anzeichen einer in- 
neren Spaltung auf, sei es in ‚gemäßigten‘ und ‚reaktionären‘ Flügel (Moro versus 
Panfani), sei es in statischen ‚Regime-“ und dynamischen ‚Veränderungsflügel‘ (Moro 
versusZaccagnini) (20), in PNEISTENZIEFUNBER also, die vor dem 20. Juniin aller Schärfe 
ausgebrochen waren (21). 


18 Wir werden im folgenden hier und dort auf die Analyse von Donolo (op.cit.) zurückkom- 
men, die einen praktikablen Zugang zur Auseinandersetzung mit dem „Fall Italien“ zu 
erschließen scheint, da sie die Momente der Ambivalenz und Widersprüchlichkeit der der- 
zeitigen Entwicklung stärker in das Blickfeld zu rücken vermag. 

19 Vgl. hierzu das Interview mit Lucio Lombardo-Radice, Aldo Natoli und Peter Kammerer, 
das in der Nr. 2 der ‚Zeitung für eine Neue Linke‘ (Westberlin, Herbst 77) erscheint, 

20 s. Luigi Corvatta, „‚Moro e il ‚primato‘ della DC“, Mondo Operaio, Nr. 4/77, 8. 21 £, 

21 s. Antonio Miniutti, „La DC entre deux lignes“, in: Politigue Aujourd’hui, Sept./Okt. 
1976, S. 9-20. 
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In der Tat ist die Christdemokratie — die sicherlich eines der wichtigsten Pro- 
bleme für „Politische Konzeptionen und Schwierigkeiten der KPI in der Krise“ dar- 
stellt — im ‚ökonomischen Teil‘ der Analyse von R. G./E. A. allenfalls indirekt an- 
wesend. Im Kapitel über die Konzeption des ‚Historischen Kompromisses‘ bleibt 
dann von der Analyse der Strukturprobleme des italienischen Kapitalismus als Aus- 
sage über das politische System nurmehr übrig, daß die DC einerseits Volkspartei, an- 
derseits jedoch als Klientelsystem „der herrschenden Klasse und vor allem (der) pa- 
rasitären reaktionären Schichten“ für die „‚korporative Zersetzung des gesellschaft- 
lichen Organismus, ... . die Pfründewirtschaft, die allgegenwärtige Korruption und 
den übergroßen Teil der heute aufsummierten sozialen, ökonomischen und politi- 
schen Probleme‘‘ sowie der „fast vollständigen Disfunktionalität der Verwaltung“ 
verantwortlich sei (26, S. 104). Daraus wird dann gefolgert, daß dieser Widerspruch 
(der auch „der entscheidende Widerspruch des Historischen Kompromisses“ sei) nach 
der Seite der DC als ‚forza popolare‘ aufgelöst werden müsse. Eine zusätzliche ‚‚Be- 
dingung dafür bietet die Einsicht eines großen Teils der herrschenden Klasse, daß der 
korporative Zerfall großer gesellschaftlicher Bereiche in Einzelinteressen die eigene 
Hegemonie bereits zersetzt hat“. (26, S. 107) 

Dieses Argument vom angeblichen Widerspruch zwischen Klientelismus und 
Massenbasis der DC ist schon deshalb wenigüberzeugend, als es den Zrfolg der Christ- 
demokraten nicht erklärt: nicht allein die Tatsache, ‚daß in Westeuropa keine Par- 
tei in einem der parlamentarischen Systeme über eine vergleichbare Regierungskon- 
tinuität verfügt“ (26, S. 105), sondern vor allem den Umstand, daß die Wahl vom 
20. Juni nicht einen, sondern zwei ‚Sieger‘ hatte. Die DC hat nämlich ihr erneutes 
(und für sie selbst in diesem Ausmaß überraschendes) Aufholen um 3,2 % gegenüber 
dem 15. Juni 1975 nicht nur auf Kosten der Rechtsparteien (Liberale, MST) gemacht, 
sondern auch auf Kosten jener laizistischen Parteien, die sich seit mehreren Jahren 
bereits um eine reformkapitalistische Alternative zur Christdemokratie bemühten 
(Republikaner, Sozialdemokraten, z. T. auch bestimmte, vor der Wahl vom ‚Corriere 
della Sera‘ publizistisch geförderte Tendenzen der Sozialisten). Das von den Proto- 
typen jenes ‚aufgeklärten‘ GroßkapitalsG. Agnelli und G. Carli (22) lancierte Projekt 
eines großbürgerlichen ‚partitolaico‘ (der die industrielle Entwicklung von der ‚Last‘ 
der christdemokratischen Klientel zu befreien vermöchte (23)) ist ebenso jämmer- 
lich gescheitert wie Jahre zuvor der Versuch einer sozialdemokratischen Alternative 
zur organisierten Arbeiterbewegung. Alle Fraktionen der Bourgeoisie sind sich (nach 
dem 20. Juni noch deutlicher als zuvor) darüber im klaren, ‚daß einzig die DC für 
ihre Herrschaft eine ausreichende Massenbasis bereitstellen kann — ausreichend auch, 
um dem Wachstum der KPI zu begegnen -- und gleichzeitig als Staatspartei die Be- 
setzung der öffentlichen Macht garantiert, auf die ein reifer Kapitalismus nicht ver- 
zichten kann“. (24) 


22 Agnelli: FIAT-Chef und bis letztes Jahr Vorsitzender des italienischen Unternehmezver- 
bandes Confindustria; Carli (bis dahin Präsident der Banca d'Italia) sein Nachfolger im 
Vorsitz der Confindustria., 


23 s. die knappe Zusammenfassung dieser ‚Strategie Agnelli' bei Paolo Sylos Labini, „Saggio 
sulle classi sociali‘‘, Bari (Laterza) 1974, 8. 148 £. 


24 C. Donolo, „„Mutamento o transizione? Politica e societä nella crisi italiana“, Bologna (Il 


131 


4. Was also durch das Wahlergebnis und durch den ‚Wegfall antikommunistischer 
Vorurteile‘ in der sich mühsam anbahnenden Routine von Konsultationen der beiden 
Hauptparteien bisher keineswegs infrage gestellt worden ist, ist die zentrale politische 
Kontrolle der DC über den realen Prozeß staatlicher Entscheidungsfindung (25), al- 
so das, was in der Konzeption Aldo Moros über die ‚spezielle Natur‘ der italienischen 
Demokratie die ‚centraliid democristiana‘ heißt. ‚In dieser Hinsicht‘‘ — erläutert der 
christdemokratische Historiker Pietro Scoppola (26) zum dreißigsten Jahrestag des 
Rauswurfs der Kommunisten aus der italienischen Regierung in einer Sonderausgabe 
der KPI-Wochenzeitung Rinascita — „bedeutet das programmatische Abkommen 
dieser Tage, das nach dreißig Jahren die Kommunistische Partei wieder einbezieht, 
nicht nur keine Minderung der zentralen Rolle, die die DC gehabt hat, sondern ist 
deren nachträgliche und kohärente Bestätigung. ... Durch die jüngsten Übereinkünf- 
te wird die Kommunistische Partei in jene Rolle der ‚centralitä‘ einbezogen, die bis- 
her die überwiegende Aufgabe der DC gewesen ist“. 27) 

Einbindung der Kommunistischen Partei in einen nach chfistdsntektsuscher 
‚centralitä‘ funktionierenden Staat, das wäre die politische Formel eines gelenkten 
‚mutamento‘(s.o.),einesProzesses, der auch institutionelle Veränderungen einschließt, 
aber eine Übersetzung der in den letzten Jahrzehnten gewachsenen Stärke der Arbei- 
terbewegung in ‚Elemente des Sozialismus‘ ausschließt, die alternative Formen der 
Institutionalisierung (der Vergeselischaftung der Politik) erfordern. Wenn es richtig 
ist, daß sich mit der seit dem 20. Juni eingetretenen Phase der ‚Stellungskrieg‘ zwi- 
schen Arbeiterbewegung und herrschendem Block unübersehbar auch in alle Ebenen 
‘des politischen Systems hineinverlagert hat, so daß man in dieser Phase mit C. Donolo 
von einem ‚Primat der Politik‘ sprechen kann, so erwachsen gerade aus dieser verän- 
derten Schlüsselrolle staatlicher Vermittlung für eine organisierte Arbeiterbewegung, 
die sich (wie es in der KPI-Presse heißt) „zum Staat macht“, neue Chancen, aber 
ebensoviele neue Gefahren (28). Wenn es dem herrschenden Block nämlich gelingen 
sollte, durch Mitverantwortlichkeit der Arbeiterparteien für die Austerity-Politik das 
Kräfteverhältnis zu seinen Gunsten zu verändern, d. h. die Handlungsfähigkeit der 
gesellschaftlichen Subjekte der vorherigen Phase aufzureiben, den möglichen alter- 
nativen gesellschaftlichen Block zu desintegrieren (und damit in eine Defensivposi- 
tion zu bringen!), dann ... ist es durchaus möglich, daß er in einer späteren Phase zum 
Frontalangriff auf die gesamte Klassenbewegung übergeht und den Weg einer autori- 
tären Lösung wählt, Für absehbare Zukunft jedoch verdeckt das Reden vom „‚Histo- 


Mulino) 1977, S, 95 (Das Buch ist eine erweiterte Fassung seines bereits mehrfach zitier- 
ten Aufsatzes). 

25 s. die Ausführungen Aldo Natolis im oben angezeigten Interview. 

26 Scoppola ist u.a. Autor des Buches „La proposta politica di De Gasperi“, Bologna (Il 
Mulino) 1977, das in der KPI-Presse ziemliche Aufmerksamkeit erfahren hat, ‚s. etwa die 
Rezension in Unita, 29.6.77. 

27 Rinascitä, Nr. 28/77. 

28  Aufdie Rolle, die innerhalb der KPI-Strategiedebatte dabei die v.a. an Gramsci anknüp- 
fende Diskussion um die Rolle des Staates für einen demokratischen Weg zum Sozialis- 
mus im Westen gerade in den letzten beiden Jahren spielt, soll in einer Fortsetzung die- 
ses Artikels eingegangen werden. 
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rischen Kompromiß als strategischem Schritt zur Bannung der faschistischen Gefahr“ 
(26, S. 107) den Blick auf diereale Gefahr eines christdemokratischen Machtsystems, 
das keineswegs mit autoritärem Immobilismus gleichzusetzen ist, sondern sich unter 
Aufrechterhaltung seiner zentralen Rolle verändert (29). 


„Schlag mit der Keule“ 


5. Die DC hat also nach den Wahlen weder ihre „centralitä‘ eingebüßt noch ihre Ini- 
tiative: Unmittelbar nach ihrer Installierung setzte in der Tat die DC-Minderheitsre- 
gierung zu einer breitangelegten Gegenoffensive an: zuerst auf ökonomischer Ebene. 
mit der sogenannten „stangata“, ein in der breiten italienischen Öffentlichkeit als 
„Schlag mit der Keule‘ empfundener Kursumschwung in der Wirtschaftspolitik, und 
ziemlich bald darauf, im Winter/Frühjahr 76/77, mit der Ingangsetzung einer unver- 
hüllten ‚law-and-order-Politik‘. 

Bleiben wir zunächst bei der wirtschaftspolitischen Gegenoffensive. „Um die 
Schwierigkeiten der Politik der KPI in der gegenwärtigen Krise wirklich diskutieren 
zu können... . “, so die Autoren (26, S. 78 f.), ist es einfach unerläßlich, so meinen 
wir, sich den politischen Gebrauch vor Augen zu führen, den die italienische Bourgeoi- 
sie von der ökonomischen Krise macht. Sicherlich, unter kapitalistischen Bedingun- 
gen setzt die Bourgeoisie allerorts und allezeit die Krise als „ökonomischen Bereini- 
gungsmechanismus‘und alsHebel zur politischen Stärkung ihrerHerrschaft ein (a.a.O., 
S. 77); und ebenfalls keine Frage, daß die gegenwärtige weltweite Krise auch Italien 
voll erfaßt hat (spätestens seit 1973). Aber was die Autoren als „Symptome der ita- 
lienischen Wirtschaftskrise“, als „Strukturprobleme des italienischen Kapitalismus‘“ 
zur näheren Kennzeichnung des ‚enormen Ausmaßes der Krise“ in Italien und ihrer 
„besonderen Schärfe“ darstellen, nimmt sich ganz objektiv und neutral aus und nicht 
schon wieder als das Ergebnis einer ganz bestimmten Politik, so daß dann auch die 
„Logik der Sachzwänge“‘ (in Anführungsstrichen versteht sich) ihren Platz findet 
(26, S. 83).. Es wird zwar diffus von ‚‚Fehlentwicklungen in der italienischen Wirt- 
schaft‘ gesprochen (26, S.80: wer aber, in wessen Interesse, entwickelt da eigentlich 
was „fehl‘‘?) und ebenso erfährt man wie nebenbei, daß die Inflation in Italien, an- 
ders als andernorts, bewußt gefördert worden ist und „seit 1972 zu weit höheren als- 
den durchschnittlichen Inflationsraten geführt und die Krise des Systems noch ver- 
schärft‘‘ hat (26, S.88). Wie aber ist dann der abrupte Kursumschwung des herr- 
schenden Blocks in Richtung Austerity-Politik, kurz nach den Wahlen und im Rah- 
men einer reaktionären Großoffensive, präzis einzuschätzen (26, S.89 ff.), den die 
Autoren zaghaft mit Begriffen wie ‚rigider Sparpolitik“, „Restriktionspolitik“ u. 
ä. umschreiben? 


29 Gerade hierüber hat in der italienischen Linken bereits unmittelbar nach den Wahlen eine 
breite Diskussion stattgefunden. Zu den wichtigsten Beiträgen gehören: Mario Tronti. 
„La questione democristiana dopo il 20 giugno“‘, Rinascitä, Nr. 30/76; Valentino Par- 
lato, „Comportamenti elettorali nell capitalismo di stato“, il manifesto, 1.7.76; Lidia 
Menapace, „La DC del 21 giugno e ancora un partito?“, il manifesto 2.7.77. 
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6. Im folgenden wird anhand einiger zentraler Problemzusammenhänge umrissen, 
worauf diese Replik einen Teil ihrer Kritik stützt, und damit zugleich die Perspekti- 
ve anskizziert, in der sich unser Meinung nach eine kritische, d. h. nicht bloß identifi- 
katorische (bzw. diffamatorische), Auseinandersetzung mit den realen, sehr konkre- 
ten „italienischen Erfahrungen“ bewegen sollte. 

Zunächst: zur Einschätzung des unmittelbar nach den Wahlen eingeleiteten 
Deflationskurses vor dem Hintergrund des Jahres 1976, dessen Entwicklung drama- 
tisch ins „Abrutschen“ geraten war (26, passim). Bei genauerem Hinsehen indes weist 
die wirtschaftliche Entwicklung Italiens i.J. 1976 keineswegs durchgängig derart 
alarmierende Daten und Tendenzen auf, wie es hingegen das Bild zu suggerieren ver- 
sucht, das die Regierung Andreotti seit August/September 1976 mithilfe eines ge- 
schickten Spiels mit Daten und Fakten und einer gut orchestrierten Dramatisierung 
der durchaus vorhandenen Krisentendenzen zu vermitteln verstand (29 a). Gegenüber 
dem Krisenjahr 1975 verzeichnete das Jahr 1976 vielmehr einen leichten, allerdings 
sehr widersprüchlichen Aufschwung (30): und diese Widersprüchlichkeit in der Ent- 
wicklung hat die materiale Basis dafür abgegeben, daß die Mystifizierungspolitik An- 
dreotti überhaupt ‚greifen‘ und auch weit hinein in Teilen der Arbeiterschaft und der 
Linken überhaupt auf Resonanz stoßen konnte. Immerhin aber — und dies bestätigen 
auch die unlängst veröffentlichten endgültigen Daten (Istat, OECD) — , betrug die 


29a Aus der Fülle der Publikationen, vgl. u.a. die chronologische Aufbereitung sowie die 
kommentierenden Artikel, in: collettivo, a.a.0.; weiterhin Paolo Bossi, „La politica 
economica del governo Andreotti“, und Adriano Giannola, „L‘Economia italiana nel 
1976“, beide in: Unit& proletaria, neue Folge a.l, marzo 1977, resp. 25-29, 30-33; so- 
wie Maria Luisa Pesante, „La Rinascitä del capitalismo in Italia‘, in: Quaderni Piacen- 
tini, a.XVI, n.64 (luglio 1977), S. 108-112. 


30 Tab.1 Daten zur wirtschaftlichen Entwicklung in Italien, 1975 - 76 
(Verändg. in %) 

1975 1976 
Bruttoinlandsprodukt - 3.7 4,5 
priv. Konsum — 1.8 3.5 
Investitionen —12.7 — 21 
Importe (Waren + Dienstl.) —10.0 10.0 
Exporte Ir 3.1 11,0 
Verbraucherpreise 19.3 16.0 
Löhne (Industrie) 28.0 18.0 
Arbeitslosenquote 3.3 3.8 
eingetrag. Arbeitssuchende 17.6 19.8 
Kapazitätsauslastung (Gesamtindustrie) 70.5 % 72.8 % 


Quelle: Relazione previsionale e programmatica; ISTAT; Relazione sulla situazione 
economica del paese; Relazione della Banca d'Italia. 

in: P, Bosi, a.a.O., S. 27, und A. Giannola, a.a.0., S. 31. 

Die Veränderungen i.J. 1976 sind in Relation zu der schweren Krise i.J. 1975 zu se- 
hen: insgesamt ist 1976 nur wieder das Niveau von 1974 erreicht worden. Für unseren 
Zusammenhang geht es in erster Linie darum, den relativen Aufschwung und dabei die 
erheblichen Unterschiedlichkeiten vor Augen zu führen. 
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Produktionssteigerungsrate (Industrie) 1976 in Italien 12 % und war damit im euro- 
päischen Vergleich einsame Spitze, was nicht wenig Erstaunen hervorrief (31). 

An dieser von ‚mehr Produktion/weniger Beschäftigung‘ gekennzeichneten Si- 
tuation setzte die Deflationspolitik der DC-Regierung an. Sicherlich war dies keine 
Entscheidung aus (wirtschaftlich) heiterem Himmel, das zeigen auch die hier angege- 
benen Daten sehr deutlich, doch kann man sich schlecht der Frage entziehen: warum 
eigentlich Restriktionspolitik bei steigender Produktion? (32) M. a. W., den Motiva- 
tionszusammenhang dieses Kurswechsels schwergewichtig auf der ökonomischen 
Ebene suchen und abhandeln zu wollen, klärt wenig und führt notgedrungen zu ei- 
ner rein kapitalimmanenten Ökonomie-Diskussion (vgl. etwa die Auseinandersetzun- 
gen der A. mit der Lohnkostenfrage, a.a.O., passim) sowie zur Ausklammerung von 
zentralen Problemen, die in jeder Diskussion zur (Natur der) Krise in Italien zusam- 
men mit den anstehenden Problemen einer Transformationsstrategie mitzureflektie- 
ren sind. 

So bleibt nach der Lektüre der faktenreichen Darstellung von R.G./E. A. offen, 
welcherart Krise die italienische ist, welchen Stellenwert sie in der kapitalistischen 
Entwicklung Italiens einnimmt: Ist sie lediglich eine zyklische ökonomische Krise 
innerhalb der kapitalistischen Expansion, der ‚‚mit der Rationalisierung des ‚Akku- 
mulationsmodells‘“‘ (26, S. 89) beizukommen wäre, oder aber eine historische Struk- 
turkrise, die mittel- und langfristig alle ökonomischen, politischen und gesellschaft- 
lichen Gleichgewichte in Frage stellt — eine Krise also nicht innerhalb der kapitali- 
stischen Expansion sondern dieser Gesellschaftsformation selbst? (33) Oder anders 


31 Diese Entwicklung bildet keine Ausnahme, wie der folgende Vergleich mit den Steige- 
rungsraten anderer hochentwickelter kapitalistischer Länder zeigt: 


(1970 = 100) 1976 (Nov.) 
Japan 128.9 
Italien 128.2 
Kanada 125.4 
Frankreich 123.0 
USA 122.2 
BRD 113.5 
GB 102.6 


Quelle: Bulletin des IWF, zitiert v. Pesante, a.a.O., S. 106. 
Die andere Seite der Medaille, die Schattenseite der Entwicklung in Italien wird 1976 da- 
durch bestimmt, daß Investitionen (-2.1), Produktion von Investitionsgütern (-4.2) und 
Kapazitätsauslastung (65.4-81.3) weiterhin rückläufig sind bzw. niedrig liegen: Die 
Produktionssteigerung wird also in erster Linie durch die verschärfte Ausbeutung der Ar- 
beitskraft erzielt. Wie jüngste Untersuchungen ergeben haben, liegen die Steigerungsraten 
in den mittleren und kleinen Betrieben am höchsten. Diese Entwicklung wird begleitet 
von einer insgesamt stagnierenden Beschäftigungslage in der Industrie, einem erheblichen 
Anstieg der Arbeitslosigkeit, sowie einer verstärkten „Rückkehr aufs Land“ (Beschäfti- 
gungszuwachs in der Landwirtschaft i.J. 76 3.1 % — im Mezzogiorno sopar um 4.6 %), 
sowie einer weiteren Aufblähung des tertiären Sektors: +3.8 %. 

32 zu grundsätzlicheren Überlegungen hierzu vgl. Vittorio Foa, „Occupazione e compatibili- 
td“, in: Unitä proletaria, a.l n.1 maggio 1975, S. 19-22. 

33 als Überblick zur Debatte in der italienischen Linken, vgl. „Uscire dalla crisi o dal capita- 
lismo in crisi?““, Atti del convegno di Ariccia, 8/9 febbr. 1975, Hrsg. PAUP, Roma 1975 
(Alfani editore). 
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gewendet: handelt es sich bei den spezifischen Krisenerscheinungen in Italien um 
die Probleme einesrückständigen Kapitalismus, oder aber um die konkret-historischen 
Erscheinungsformen eines reifen Kapitalismus? (34) Die weitreichenden Implikatio- 
nen einer solchen vorab zu leistenden Klärung liegen auf der Hand; es geht jedenfalls 
nicht, diese Frage zwischen den Zeilen zu belassen bzw. sie auf der Basis von „so- 
wohl als auch“ in die Darstellung einzustreuen, wie es die A. tun — und schon gar 
nicht, wenn es für die westdeutsche Linke darum gehen soll, und darum geht es!, aus 
dem hiesigen sehr anders gelagerten (kapitalistischen) Krisenzusammenhang heraus, 
von den „italienischen Erfahrungen zu lernen“, 


Kapitalimmanentes 


7. In enger Verbindung mit der Frage nach der Natur des Kapitalismus und seiner 
Krise in Italien steht die Einschätzung der angedeuteten, nun schon historischen Vor- 
liebe der italienischen Bourgeoisie, zur Waffe der Deflations- und Stabilisierungspo- 
litik zu greifen — um damit zu einem weiteren Punkt in unserer Replik zu kommen, 
der ebenfalls nur kurz umıissen wird. 

Nicht zuletzt vor dem Hintergrund desrelativen wirtschaftlichen Aufschwungs 
i. I. 1976 bedeutet der abrupt einsetzende Deflationskurs der DC eine primär politi- 
sche Entscheidung, die mit ihrem Angriff auf die gleitende Lohnskala (scala mobile) 
die Gewerkschaften meint sowie (zuerst einmal) die beschäftige Lohnarbeiterklasse 
und damit eine Verschiebung des politischen Kräfteverhältnisses der Klassen im Visier 
hat. Primär politisch deshalb, weil sie darauf zielt (und bisher mit Erfolg), die diver- 
gierenden Kapitalinteressen, die nicht zuletzt von der seit 1973 betriebenen Abwer- 
tungspolitik der Lira/Inflation sehr unterschiedlich profitierten, an eine gemeinsame 
Strategie zu binden, über alle Differenzen hinsichtlich eines langfristigen wirtschafts- 
politischen Programmshinaus, dasz. Zt.noch völlig offen ist, und zugleich die Kämp- 
fe und Errungenschaften der Arbeiterschaft der letzten zehn Jahre aufeinmal auszu- 
löschen und spalterische Tendenzen in sie hineinzutragen. 

Es geht also um wesentlich mehr als um die materiellen Errungenschaften der 
Arbeiterkämpfe, mehr alsum einen Kampf um die „Höhe der Lohnkosten“ (26,8.91), 
als um „Korrekturen auf der Ebene der Verteilung zu Gunsten des Profits und zu 
Lasten der Arbeiterklasse‘ (S. 89), als nur um einen Angriff „auf die Reallohnposi- 
tion der Arbeitermassen‘ (S. 93) — wenngleich es das alles natürlich auch ist: Es geht 


34 Hierbei wird natürlich nicht bestritten, daß vergleichsweise rückständige Formen und ent- 
sprechende gesellschaftliche und politische Probleme zuhauf vorhanden sind; es geht da- 
sum, diese „Rückständigkeiten“, „Eigentümlichkeiten“ etc. nicht einfach als „mitge- 
schleppte Probleme“ zu benennen, durch die sich der von der DC beherrschte Block drei- 
Big Jahre lang „so durchmogelt‘ (26, S. 88), selbst wenn das auf der Erscheinungsebene 
so aussehen mag; sondern es geht darum, diese „Rückständigkeiten“ etc. als rückständig 
verkleideten Ausdruck einer mittlerweise weit entfalteten Realität zu begreifen. Hier 
stellt sich vielmehr die Frage nach deren funktionalen Charakter für die gesellschaftlichen 
Produktionsverhältnisse, für die Reproduktion des italienischen kapitalistischen Systems, 
für seine Bourgeoisie und nicht zuletzt nach Anknüpfungspunkten und Orientierung für 
eine Transitionsstrategie. Mehr dazu im späteren Zusammenhang. 
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um das Machtverhältnis von Kapital und Arbeit in den Fabriken und, darüberhinaus, 

um einen harten Kurs kapitalistischer Restauration (35). 

In diesem Lichte erhält die „Lohnkosten-Debatte“ leicht mystifikatorischen 
Charakter (36) in dem Maße, wie sie isoliert und per se angegangen wird; sie führt zu 
einer Verwischung der Fronten, zu getrübten Blicken, anstatt zu klären, wen welche 
Zahlenangaben und internationale Vergleiche dienen, sowie zur Vermengung von 
Zahlen und Relationen, Zur Verdeutlichung zwei Beispiele: 

a) Das korrekte, von den Gewerkschaften und den Arbeitern kontrollierte Funktio- 
nieren ‚ihrer‘ scala mobile hat, nicht zuletzt in der Folge des seit 1973 in Gang ge- 
setzten Mechanismus Inflation/Liraab wertung, zu beträchtlichen Steigerungsraten 
der Arbeitskosten geführt. (vgl. Anm. 35). Im Jahr 1976 betrug die Steigerung 
hingegen nur noch + 3,4 % trotz weiterhin hoher Inflationsrate (22 %): D. h. also, 
gerade als der Angriff auf die im europäischen Maßstab angeblich überdurchschnitt- 
lichen hohen Lohnstückkosten einsetzte, hatte die scala mobile in ihrer Dynamik 
nachgelassen (37). 

b) Kein Zweifel zwar, daß die Steigerungsraten der Lohnstückkosten in Italien in 
den letzten Jahren die höchsten waren, nach Großbritannien (38); doch das Ar- 
beitskostenriveau liegt in Italien weiterhin erheblich unterhalb dem vergleichba- 


35 Wie die Steigerungsraten der Arbeitskosten je Produkteinheit in den Jahren 1974 
(+15.8 %) und 1975 (+35.6 %) beispielsweise zeigen, ist die bewußte Förderung der In- 
flation (seit 1973) nicht mehr allein dem Kapital zugute gekommen: die mit steigenden 
Inflationsraten nach oben ‚gleitende‘ Lohnskala sorgte „automatisch“ für einen Aus- 
gleich. Hier schon wird deutlich, daß es der Bourgeoisie bei ihrem Kampf gegen die scala 
mobile um die Wiederherstellung bereits verletzter kapitalistischer Spielregeln geht. In 
aller Deutlichkeit äußerte sich in diesem Sinne der neue Chef der Confindustria, Carli, 
in einem Interview zum Auftakt der „stangata‘“: Die Lohnkostenfrage ist für ihn eher 
zweitrangig im Vergleich zum Problem des Wirkungsmechanismus der scala mobile selbst. 
„in Wirklichkeit geht es darum, der scala mobile ihren eigentlichen automatisch wirken- 
den Mechanismus zu nehmen, der die Inflation anheizt. ,.. Ihr Automatismus gehört zu 
jenen spontan und pervers wirkenden Mechanismen, die allein unsere Wirtschaft leiten 
und damit jeglicher Herrschaftsgewalt (potere) die Möglichkeit aus der Hand nehmen, die 
Situation zu lenken und zu Kontrollieren, ich glaube, ein derartiger Sachverhalt ist für 
niemanden akzeptabel: die Situation gehört wieder unter Kontrolle, Sonst entgleitet uns 
nicht nur die Wirtschaft: diese Entwicklung würde mit der Krise der demokratischen In- 
titutionen einhergehen ...“. Vgl. Corriere della Sera, 14.10.76. 

36 Dazu zählt u.a. die Vermengung der Begriffe ‚Lohnkosten‘ (costo del salario) und ‚Ar- 
beitskosten‘ (costo del lavoro). Vgi. zu dieser wichtigen Unterscheidung R.G./E.A., 26, 
$. 91 und Anm. 32. . 

Da es im folgenden zunächst nur um das Aufzeigen von Größenordnungen geht, werden 
wir die Begriffe jeweils nach Materiallage anführen. 

37 Diese Entwicklung erklärt sich mit dem für 1976 bezeichnenden Zuwachs der Arbeits- 
produktivität (Verschärfung der Ausbeutung), die einherging mit der Freisetzung von Ar- 
beitskräften v.a. in der Großindustrie, einem ungehindert flexiblen Gebrauch der Ar- 
beitskraft (Mobilität), sowie einem leicht verbesserten Auslastungsgrad der Kapazitäten. 

38 vgl. Frankfurter Rundschau, 9. Okt. 1976, 
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rer kapitalistischer Länder (39) (vgl. hierzu etwa die Bemerkung des Andreotti- 
Beraters, Andreatta — zit. 26,8. 89 £.). 


8. Der Vergleich zwischen der italienischen Lohn- bzw. Arbeitskostenentwicklung 
und der anderer Länder gerät auch noch in einem weiteren Zusammenhang an die 
Grenze der Demagogie, und zwar wenn es um das Verhältnis von italienischen Arbeits- 
kosten geht und um Italiens Weltmarktposition. Dieser Zusammenhang steht im Vor- 
dergrund der von der Regierung Andreotti vorgelegten ‚‚Relazione previsionale e 
programmatica“ (Sept. 76): Zahlungsbilanzdefizit (und Inflation) gelten als das 
Hauptübel; im Interesse des Ausgleichs der Zahlungsbilanz wird die Ankurbelung der 
Exporte gefordert, die nur über eine Arbeitskostensenkung zu erreichen sei und deren 
Maßstab das Kostenniveau der fortgeschrittenen Länder ist(40); Ausgleich der Zah- 
lungsbilanz und Stabilisierung der Lira als bestimmende Richtlinien der Krisenlösung 
im Interesse der internationalen Konkurrenzfähigkeit und Kreditwürdigkeit des ita- 
lienischen Kapitals setzen unter derzeitigen Bedingungen eine Drosselung der Ent- 
wicklung in Italien voraus: „zu hohe“ Steigerungsraten (zugunsten etwa einer Aus- 
weitung der Beschäftigung) würden der Preisspirale zu neuerlichem Auftrieb verhel- 
fen und damit den Wechselkurs der Lira sowie die Zahlungsbilanz unmittelbar bela- 
sten angesichts der internationalen Exponiertheit und Abhängigkeit des italienischen 
Kapitals (41). Eine gesteigerte Ausfuhrtätigkeit, reduzierte Importe, Drosselung von 
privatem Konsum und öffentlichen Ausgaben, rückläufige Inflationsraten und hohe 
Arbeitslosenzahlen bilden die Eckwerte in diesem wirtschaftspolitischen Orientie- 
rungsrahmen. 

Dem hier angesprochenen Problem der Stellung Italiens auf dem Weltmarkt 
kommt also ein zentraler Stellenwert in den Krisenlösungsstrategien des herrschen- 
den Blocks zu. Es ist allerdings sehr zu bezweifeln, ob das Heilmittel tatsächlich in 


39 Tab. 2 Arbeitskosten* und Weltmarktposition 

Arbeitskosten je Std. ind. verarb. Exportumsatz je Ein- 
Industrie 1976 auf DM-Basis wohner 1975 in DM 

Schweden 20.5 5140 

Dänemark 18 4350 

Belgien 17.5 7220 

Bundesrepublik 17 3650 

USA 16 1230 

Schweiz 15.5 4920 

Frankreich 10.5 2370 

Italien 9.5 1520 

Japan 8.5 1240 

Großbritannien 7.5 1910 


+ Arbeitskosten: Stundenlöhne einschl. Personalzusatzkosten; Die Welt, 21.11.1977,(N.43) 
40 vgl. Tab. 2. 
41 auf diese Zusammenhänge weist mit aller wünschenswerten Offenheit der Bericht des 
Leiters der Banca d'Italia, Baffi, hin, ein Jahr nach Ingangsetzung der Deflationspolitik; 
vgl. I! Manifesto, 1 V177. 


138 


erster Linie in der Relation ‚niedrigere Löhne/mehr Exporte‘ zu sehen ist, wie es die 
Mobilisierungskampagne der Regierung für ‚ihre‘ stangata weismachen will. 

Zunächst nur wieder einige Überlegungen grundsätzlicher Natur zu diesem Pro- 
blem, das von den Autoren zwar in seiner Wichtigkeit erwähnt, gleichwohl in ihren 
Ausführungen nur en passant behandelt wird. Es ist sehr die Frage, ob das seit dem 
Zweiten Weltkrieg bis in die 60er Jahre hinein funktionierende ‚Modell‘ der Inte- 
gration des italienischen Kapitals in den Weltmarkt heute noch ebenso gültig ist; m. 
a. W. ob es angesichts der derzeit stattfindenen qualitativen Veränderungen und Ver- 
lagerungen in der Produktionsstruktur des internationalen Kapitals für das italieni- 
sche Kapital überhaupt noch möglich sein wird, mit gedrosselten Lohnkosten -— ge- 
hen wir von dieser Hypothese einmal aus —, den Technologie- und Produktivitäts- 
rückstand gegenüber anderen Ländern auszugleichen (42). (vgl.R.G./E.A., 26,8. 82f.) 
Zu bedenken ist vielmehr, daß das bisherige Entwicklungsmodell des italienischen 
Kapitalismus der Jahre ’56 - ’73, das in entscheidendem Maße von dem Export lang- 
lebiger Konsumgüter (40 % der Auto-, 60 % der elektrischen Haushaltsgeräteproduk- 
tion) „gezogen“ wurde (43), keine große Entwicklungsperspektive vor sich hat: An- 
gesichts vielmehr rückläufiger Nachfrage, Veränderungen in der internationalen Ar- 
beitsteilung im Sinne einer weltweiten Verlagerung der verarbeitenden Industrien in 
Niedriglohnländer mit (noch) stabilen politischen Verhältnissen sowie der Konzen- 
tration der high sophisticated technology in den hochindustrialisierten Ländern selbst 
heißt es daher — so die Argumentation in Unternehmerkreisen —, sich schleunigst 
den „Marktmechanismen anpassen“. Im Falle Italiens und dessen „starker Verflech- 
tung in den kapitalistischen Weltmarkt‘ (26, S. 83), zugleich aber schwachen Posi- 
tion dort, so ist hinzuzufügen, kann diese sich abzeichnende Perspektive indes nur 
bedeuten: rigorose Verengung der Produktionsstruktur, strikt deflationistische Kri- 
senstrategie mit hoher permanenter Arbeitslosigkeit, verschärfte Drosselung des pri- 
vatem Konsums sowie Abbau öffentlicher Leistungen und Ausgaben. 


Alternativen zum „Modell der erweiterten Reproduktion von Arbeitslosigkeit“ 


9. Dieser Zusammenhang von 

a) hohem Verflechtungsgrad mit dem Weltmarkt sowie zugleich subalterner Stellung 
in der internationalen Arbeitsteilung, die bei Krisenverschärfungen das italienische 
Kapital der Abwälzung der Krisenlasten durch die starken nationalen Kapitale aus- 
liefert (44); 


42 Zuletzt ‚„‚gelang‘‘ diese Krisenlösungsstrategie 1964-67; vgl. u.a. den Beitrag von Fernan- 
do Vianello, in: „Uscire dalla crisi o dal capitalismo in crisi‘‘, a.a.O., insbes. S. 85. 

43 vgl. dazu beisp. den Beitrag von Renato Levrero, in: „Uscire dalla crisi etc.“, S. 62-69; 
sowie ders., „Un caso di subimperialismo — Le componenti internazionali della crisi ita- 
liana“, Torino (Musolini) 1976. 

44 Diese Gefahren der unterschiedlichen Krisenauswirkungen im Zusammenhang mit der je- 
weiligen Weltmarktstellung der nationalen Kapitale, die den nationalen Bourgeoisien 
höchst unterschiedliche Spielräume bei der Handhabung der Krise ‚nach innen‘ beläßt, 
müssen unbedingt in eine Reflexion über „Gefahren und Chancen für die Arbeiterbewe- 
gung Westeuropas in der Krise‘ mit einbezogen werden. (26, S. 77) 


139 


b) traditionell deflationistischem Wirtschaftskurs der italienischen Bourgeoisie, ih- 
rer „tradizionale vocazione deflazionistica‘ (45): Ausweitung der Außenmärkte, 
nicht des Binnenmarkts; Beibehaltung erheblicher Einkommensunterschiede selbst 
in Konjunkturaufschwüngen; hohe permanente Arbeitslosigkeit, die sich unter- 
schiedlich zusammensetzt (strukturelle A. + neue/technologische A. + zyklische/ 
deflationsbedingte A.); 

c) sowie einer Einschätzung des italienischen Kapitalismus (s. o.), zu dessen ‚norma- 
lem‘ Funktionieren eben „Eigentümlichkeiten‘“ gehören (26, S. 80) wie Unter- 
akkumulation, Nicht-Auslastung aller Ressourcen, Wachstum auf Sparflamme; 

dieser komplexe Zusammenhang also, muß bei der Diskussion über anstehende Kri- 

senlösungsstrategien in Italien mitvermittelt werden. Dabei stellt die ökonomische 

Dimension des Problems nurmehr die eine Seite der Medaille dar und muß mit dem 

konkreten herrschenden Block in Italien vermittelt werden. 


10. Der skizzierte Zusammenhang von Grad und Qualität der Verflechtung des italie- 
nischen Kapitals in den Weltmarkt und derzeitiger Krise, die die Spielräume für sy- 
stemimmanente Krisenlösungen zunehmend einschränkt, bildet einen zentralen An- 
satzpunkt für Konzepte alternativer Krisenüberwindungsstrategien. Sie sind in den 
linken Flügeln der Gewerkschaften, der KPI, des PSI sowie im PdUP erarbeitet wor- 
den, vermittelt mit den Erfahrungen aus den Kämpfen der letzten Jahre. Alternative 
Krisenlösungen in dem Sinne, daß sie über die Absicht hinausgehen, einen Damm der 
Abwehr gegen die Strategie der Bourgeoisie zu errichten, die den elastischen Ge- 
brauch des ‚Faktors Arbeitskraft‘ sowie das ‚freie Unternehmertum‘ wiederherstel- 
len möchte: Sie sind alternativ, insofern sie eine offensive, strategische Konzeption 
beinhalten, die sowohl an den konkreten Inhalten und Erfahrungen der Arbeiter- 
kämpfe und der gesellschaftlichen Kämpfe der letzten Jahre anknüpft (Vollbeschäf- 
tigung, Egalitarismus, öffentlicher statt privater Konsum) als auch an den konkreten 
Verwertungsschwierigkeiten des italienischen Kapitals im Weltmarktzusammenhang. 
Diese Konzeptualisierung ist im Lichte eines enormen Lernprozesses der italieni- 
schen Linken zu sehen, die nicht zuletzt vor dem Hintergrund der Erfahrungen in 
Chile und Portugal den internationalen Kontext als den Springpunkt einer jeden 
Veränderungs- und Transitionsstrategie zu begreifen gelernt hat. Immer deutlicher 
erweist sich in der Tat das gefährliche Defizit an Reflexion und Theorie zur Frage 
der Implikationen des internationalen Kräfteverhältnisses für Prozesse der Verände- 
rung und Transition in Westeuropa — offenes Problem seit den Tagen der Dritten 
Internationale, das nichts von seiner Brisanz verloren hat (46) — , ebenso wie der 


45 so F. Vianello, a.a.O., S. 83; vgl. aber auch die anderen Beiträge; weiterhin Mariano 
D‘Antonio, „Sviluppo e crisi del capitalismo italiano 1951-1972“, Bari (De Donato) 
1973, insbes. S. 152 ff. j 
Zum traditionell-historischen Charakter dieser Politik sei hier nur an die beiden Beispiele 
drastischer Deflationspolitik in der jüngeren Geschichte Italiens erinnert: 1926/27 und 
1947, die beidesmal im Zusammenhang standen mit Restrukturierungsprozessen auf na- 
tionaler Ebene im Hinblick auf eine Re-Integration des italienischen Kapitals auf neuer 
Stufe in der internationalen Arbeitsteilung. 

46 vgl. beisp. Silvia Boba, in: // manifesto, v. 28.12.75. 
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Mangel an konkret-historischer Erfahrung mit Übergangsprozessen in entwickelten 
kapitalistischen Industrieländern mit starker und zugleich abhängiger Weltmarktin- 
tegration (Problem der Revolution im Westen). 

Hier stellt sich das in der Linken viel diskutierte Problem der „Kompatibili- 
tät“. Wie selbst der zitierte Bericht des Bankpräsidenten es deutlich ausspricht: eine 
Krisenlösung für das italienische Kapital nach den für es geltenden besonders „un- 
barmherzigen Gesetzen des kapitalistischen Weltmarktes“ (R.G./E.A., 26, S. 81) ist 
nur mit einer Verengung der italienischen Produktionsbasis und einer Ausweitung 
der (permanenten) Arbeitslosigkeit (bei gleichzeitig sinkenden Löhnen) vorstellbar. 
Nach diesen — mit der „Logik der Sachzwänge““ vollständig kompatiblen — Vorstel- 
lungen haben wir es daher mit einem „Modell der erweiterten Reproduktion von 
Arbeitslosigkeit‘ zu tun (so die Manifesto-Überschrift zum Baffi-Bericht), für des- 
sen Funktionieren die von Regierung und Unternehmern geforderten „Opfer‘‘, die 
„stangata“, gerade die Voraussetzung bilden. Während also Lohnabbau, wachsende 
Arbeitslosigkeit, Produktivitätssteigerung bei verengter Produktionsbasis den mit den 
„Zwängen des Weltmarkts‘“ vereinbaren, kompatiblen Weg zur (vorübergehenden) 
Lösung der Krise des italienischen Kapitals weisen, gerät diese „compatibilitä‘“ 
selbst zunehmend in das Fadenkreuz der politisch-ideologischen Auseinandersetzun- 
gen. Es ist ein bislang wenig beachteter, doch äußerst bezeichnender Ausdruck der 
Stärke und Intensität der Klassenauseinandersetzungen in Italien und ihrer weitrei- 
chenden Folgen, die sich immer deutlicher in der eingangs angesprochenen Krise der 
Hegemonie der Bourgeoisie über die subalternen Klassen manifestieren, daß Daten 
und Sachverhalte, wie Inflationsraten, Zahlungsbilanzdefizite, Produktivität u.ä. ih- 
res vermeintlich neutralen, objektiven Charakters entschleiert werden: die bestiımm- 
te Form der Integration Italiens in den Weltmarkt wird nicht mehr ohne weiteres als 
objektive Gegebenheit hingenommen, als vorgegebene Grenze, an der die Forde- 
rungspolitik der Gewerkschaften bei der Aufstellung ihrer langfristigen Kampfziele 
gewissermaßen Halt zu machen hätte (47). M.a.W.: Zahlungsbilanzlöcher, Kapital- 


47 Als Beispiel dafür, wie sehr sich (so die englischen Ökonomen B. Rowthorn und M. Nuti) 
innerhalb des letzten Jahres das ‚„‚Klima der Diskussionen über Wirtschaftspolitik in Ita- 
lien“ und auch innerhalb der KPI verändert hat, mag die jüngste breite Debatte dienen, 
die über mehrere Monate in den Spalten der KPI-Wochenzeitung Rinascita (Jg. 77, Nr.: 
16,19, 21, 22, 25, 30, 31) stattfand. Die linken Ökonomen M. Pivetti und G. De Vivo 
schlugen zur Bekämpfung des Zahlungsbilanzdefizits und zur Ausweitung der Beschäfti- 
gung u.a. auch den Weg von Importbeschränkungen und -Kontrollen vor (Rowthorn/Nuti 
noch weitergehend Lizenzierungen und Rationierungen in ausgewählten Sektoren), um 

. dadurch /mportsubstitutionen v.a. im Bereich der Lebensmittel- und industriellen Basis- 
produktion (Chemie, Metallverarbeitung, Elektrowerkzeuge u.ä.) zu fördern. Weniger die 
Antwort von G. Napolitano für die KPI-Führungsgruppe ist bemerkenswert (der die Vor- 
schläge von Pivetti/De Vivo/Rowthorn/Nuti u.a. als ‚‚nationalistisch und operaistisch be- 
schränkt‘“ zugunsten der bekannten KPI-Position „für einen offenen europäischen 
Markt‘ und, im Sinne des „‚Internationalismus“, gegen „einseitige administrative Im- 
portbeschränkungen“ zurückwies, ähnlich auch Luigi Spaventa) als der Umstand, daß, je 
mehr die KPI für die aktuelle Wirtschaftspolitik Andreottis mitverantwortlich erscheint, 
die Debatte um Alternativen zur derzeitigen Form der italienischen Integration in den 
Weltmarkt verstärkt in der KPI und ihrer Presse ‚hochkommt‘. (s.a. Frederico Caffe, 
„Ma perche avere paura di scelte protezionistiche?“, Unita, 8.2.77). Eine mögliche Um- 
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flucht, Auslandsverschuldung, Konkurrenzschwierigkeiten etc. etc., kurzum die Me- 
chanismen und Spielregeln selbst werden durch ihre Einbeziehung in die politische 
Auseinandersetzung zunehmend „politisiert‘“ und damit werden ihre klassenunspe- 
zifischen neutralen Hüllen zunehmend fadenscheiniger: Zutage tritt dabei, daß die 
„Kompatibilitäten‘“ die „Säulen des Herkules“ der bestehenden Produktionsverhält- 
nisse bilden (V. Foa). Was nur heißen kann: die Kämpfe gehen weiter, ‚dann‘ und 
‚weil‘ sie mit den Kompatibilitäten des Systems zusammenprallen. Öder auch: ‚‚Wer 
vom Klassenkampf ausgeht, doch gleichzeitig die Grenzen, die die Kompatibilitäten 
setzen, akzeptiert, der bringt sich in eine eigenartig widersprüchliche Position.‘‘(48) 


11. Derart Überlegungen führen konsequenterweise dazu, eine Krisenlösung, die 
vorrangig auf verstärkte Auslandsnachfrage orientiert ist, abzulehnen. Nicht die ma- 
terialen Außenbeziehungen sollen die Binnenentwicklung bestimmen (s. Bericht 
Baffi), sondern umgekehrt, diese haben sich konkret von den Erfordernissen des ge- 
sellschaftlichen Umgestaltungs- und Transformationsprozesses her zu bestimmen — 
eine Umkehrung also, die die materialen Außenbeziehungen vom Kopf auf die Fü- 
ße stellt: Nur in relativer Isolierung von der derzeitigen Form der Weltwirtschafts- 
integration lassen sich politische wie ökonomische Konditionierungsversuche von 
außen abschwächen und, vor allem, die Widersprüche der anderen nutzbar ma- 
chen (49). Die möglichen Konsequenzen und Realisierungsbedingungen solcher al- 
ternativen Krisenlösung lassen sich an dieser Stelle nur summarisch skizzieren: 

— Modifizierung im Produktionsbereich des Verhältnisses von externer, auf Aus- 
tausch mit dem Weltmarkt gerichteten Komponente, und interner Komponen- 
te, mit dem langfristigen Ziel, erstere zugunsten der zweiten zu reduzieren, 
nicht jedoch abzuschaffen (Es handelt sich also richt um Autarkiepläne in 
neuen Gewändern, wie Napolitano und Spaventa ihren Diskussionspartnern 
jüngst in der Rinascita wieder einmal vorgeworfen haben, s. Anm. 47); 

— Aufrechterhaltung eines am Weltmarkt orientierten Produktionsbereichs mit 
hoher organischer Zusammensetzung zum Ausgleich der Zahlungsbilanz;; 

— gleichzeitig Importrestriktionen (Luxusgüter) und Förderung von Importsubsti- 
tutionen (Ausweitung der agrarischen Selbstversorgung; allein die Importe von 
Fleisch, Butter, Käse und Zucker machten 1976 mehr als 50 % im Defizit der 
Bilanz der laufenden Posten Italiens aus); 

— parallel dazu zunehmende Ausweitung von Produktionsstrukturen mit hoher 
Arbeitsintensität, niedriger Technologie und damit natürlich niedriger (kapitali- 
stischer) Produktivität und Konkurrenzfähigkeit. 

Eine solche von linken Strömungen innerhalb der Arbeiterorganisationen geforder- 


orientierung der KPI-wirtschaftspolitischen Optionen wird aber sicher u.a. vom Ausgang 
der französischen Parlamentswahlen abhängen. 

48 Augusto Graziani, „La strategia della divisione“, in: Quaderni Piacentini, a. XIV, N.56 
(luglio 1975), S. 45; sehr aufschlußreich auch V. Foa, a.a.O., sowie die Beiträge in: Uni- 
ta proletaria, a.l., N.5 (dic. 1975), bes. das Interview mit Riccardo Lombardi, dem Wort- 
führer des linken Flügels der PSI. 

49 Luciana Castellina, il manifesto, 5.11.75. 

50 entfällt 
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te stärker „autonome“ Bestimmung der materialen Außenbeziehungen Italiens wür- 
de „eine Bedrohung für die Hegemonie des Marktes und der politischen Oberhoheit 
des nationalen und internationalen Kapitals“ (so Rowthorn/Nuti in der Rinascita) 
bedeuten: durch ihren gezielten Angriff gegen die produktivistische Ideologie, die 
Kriterien von Zahlungsbilanz, Produktivität, Nationaleinkommen als exklusive Maß- 
stäbe für wirtschaftliche Entwicklung, deren Wachstum jedoch mit außerordentlich 
niedriger gesellschaftlicher Produktivität verbunden ist. Sie knüpft vielmehr an die 
Kämpfe der letzten Jahre an, orientiert sich an den Erfordernissen des Kampfes für 
Vollbeschäftigung sowie an der Ausweitung des Kampfes im Bereich der gesell- 
schaftlichen Bedürfnisse (Schule, Gesundheit, Wohnen, Transport), der sozialen in- 
vestitionen und des Sozialkonsums, deren Inhalte, wie R.G./E.A. zutreffend bemer- 
ken, zwischen Arbeiterklasse und herrschendem Biock „notwendig strittig blei- 
ben“ (26, S. 87). 

Nach allem bisher Gesagten ist die Forderung nach Vollbeschäftigung, die sich in 
die egalitäre Perspektive der vergangenen Kämpfe einreiht und sie fortsetzt, gerade 
unter den spezifischen Bedingungen der italienischen Krise und den spezifischen 
Krisenlösungsstrategien der DC ein radikaler Angriff auf die intendierten Restruktu- 
rierungsmaßnahmen des Kapitals, indem sie den spaltenden Tendenzen entgegenar- 
beitet, die durch die Krise Auftrieb erhalten: Sie weist in dem Maße, in dem sie mit 
den Bedingungen kapitalistischer Entwicklung in Italien nicht mehr kompatibel ist 
(51), über diese hinaus. 

Diese nur äußerst verkürzt wiedergegebenen Vorstellungen und Überlegungen zu 
alternativen Krisenlösungsstrategien sollen in der Fortsetzung des Artikels erneut 
aufgegriffen und inhaltlich präzisiert werden. Ganz entscheidend ist in diesem Zu- 
sammenhang die sich verändernde Stellung der Gewerkschaften in der gegenwärti- 
gen Phase der Klassenauseinandersetzung, die mit Beginn der KPI-Politik des 
„Nicht-Mißtrauens‘“ offen zutage trat und Mittelpunkt der Diskussionen auf den 
diesjährigen Gewerkschaftskongressen war (Juni/Juli). Schlagwortartig läßt sich die- 
ser Dreh- und Angelpunkt für die derzeitige (und zukünftige) Entwicklung in Ita- 
lien, auf den wir ebenfalls in der Fortsetzung ausführlich eingehen werden, Trentin 
folgend, umschreiben als die Infragestellung der traditionellen, noch vom bürgerli- 
chen Politikverständnis geprägten Arbeits- und Aufgabenverteilung zwischen Ge- 
werkschaften und Partei (s. Anm. 5, 6). 

Die veränderte Stellung der Gewerkschaften innerhalb des „‚quadro politico““, 
eins der nachhaltigsten Ergebnisse der Klassenkämpfe in Italien, lenkt jedoch zu- 
nächst den Blick zurück auf das politische System selbst, d.h. auf die im wesent- 
lichen unangetastet gebliebene ‚„‚centralitä democristiana‘“. 


51 Zur Vollbeschäftigung als allenfalls Grenzfall für den italienischen Kapitalismus, für den 
die beständige Existenz einer industriellen Reservearmee zur Normalität gehört — auch in 
Phasen des Aufschwungs, vgl. auch A. Roemer, „Krise und Gewerkschaftspolitik in Ita- 
lien“, in: Prokla Heft 19/20/21 (Okt. 75), S. 207 ff. 
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„Centralita democristiana“ 


12. Die Strategie des ‚Historischen Kompromisses‘ wird im Artikel von R.G./E.A. 
mit verschiedenen Argumentationsgängen erläutert (oder, je nach Optik:begründet), 
die untereinander nicht immer in klarem Zusammenhang stehen (52). Auf das Ar- 
gument vom drohenden ‚Faschismus ohne Massenbewegung‘ (26, S. 77,8. 107) sind 
wir bereits eingegangen. Daß die Gramsci-Togliatti-Tradition (auf deren apologeti- 
sche Darstellung wir in einer Fortsetzung dieses Artikels eingehen wollen), also die 
Notwendigkeit eines Zusammengehens von katholischer, sozialistischer und kom- 
munistischer Strömung der italienischen Tradition für einen ‚italienischen Weg zum 
Sozialismus‘ allein zur Erklärung des ‚Historischen Kompromisses‘ mit der christ- 
demokratischen Partei nicht hinreicht, wird von den Autoren selbst anerkannt (26, 
S. 104). Aber es bleiben in ihrer Darstellung der KPI-Argumentation immer noch 
zwei Begründungszusammenhänge übrig: 

a) die bereits zitierte These vom Widerspruch zwischen der DC als ‚forza popolare‘ 
und der DC als Klientel, zwischen der DC als antifaschistischer demokratischer Mas- 
senpartei und der DC als antidemokratischer Partei der Pfründe und Korruption, der 
in einer ‚zweiten Etappe der demokratischen und antifaschistischen Revolution‘ 
(Berlinguer) durch den demokratischen Konsens der Parteien des ‚Verfassungsbo- 
gens‘ aufgelöst werden könne; 

b) die Hypothese vom ‚reformistischen Block‘: Klientilismus, Parasitentum, ‚Rente‘ 
des DC-Systems und des mit ihm verbundenen ‚alten Entwicklungsmodells‘ sind für 
den italienischen Kapitalismus disfunktional (geworden), der „Staatssektor ist... 
für die ökonomische Entwicklung (sans phrase) eher eine Last als eine produktive 
Voraussetzung‘ (26, S. 88). Im Interesse der Beseitigung dieser Disfunktionalitäten 
können und müssen in der gegenwärtigen Phase „Arbeiterklasse, Mittelschichten 
und Teile des Kapitals‘ (26, S. 78) in einem relativ breiten ‚reformistischen Block‘ 
zusammenkommen, der ein gemeinsames Interesse an Reformen hat, mit denen 
„auch die Voraussetzungen für einen neuen Aufschwung der Kapitalakkumulation 
zu schaffen versucht‘ werden (ebenda). Ökonomisch laufen solche Reformen vor 
allem auf eine Einschränkung unproduktiven Konsums hinaus: „Nach der gängigen 
Vorstellung werden,‘ — so skizziert Lucio Magri die Grundhypothese des ‚reformi- 
stischen Blocks‘ — „wenn man diese Vergeudungen und die Formen parasitärer Ein- 
künfte komprimiert, Ressourcen freigesetzt, die ebenso der produktiven Arbeit wie 
dem Kapital zugute kommen.“ (53) Die Einschränkung des parasitären Konsums 
(und seit Januar dieses Jahres auch die im Zeichen der ‚austeritä‘ von der Arbeiter- 


52 Dies ist natürlich kein rein logisches Problem, sondern Ausdruck der unterschiedlichen 
Bedeutung, die dem ‚Historischen Kompromiß‘ von Seiten der jeweiligen KPI-Vertreter 
(oder, wenn man will: ‚Flügel‘) gegeben wird sowie der seit dem Erscheinen der berühm- 
ten Artikelfolge Berlinguers über „Gedanken zu Italien nach den Ereignissen in Chile“ 
(Sept./Okt. 1973, dt. in Berliner Extradienst-Extra Nr. 3) veränderten italienischen und 
internationalen Situation. 

53 „Spielraum und Rolle des Reformismus“, in: Rossanda/Magri u.a., „Der lange Marsch 
durch die Krise‘, Frankfurt/M. 1976, S. 28. 
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klasse geforderten Konsumopfer! (54)) soll also — wie Claudio Napoleoni in sei- 
ner kritischen Diskussion des Austeritätsbegriffs schreibt — „zwei uralte Ziele der 
italienischen Gesellschaft vereinbar machen: Beschäftigungszunahme zur Absorp- 
tion des gesamten Arbeitskräfteangebots in der Produktion, und Produktivitätszu- 
nahme, um auf dem Weltmarkt bestehen zu können“ (55). 

Da wir bereits dargestellt haben, inwieweit die aktuelle Deflationspolitik der 
Andreotti-Regierung — die bisher von der KPI zumindest (euphemistisch gespro- 
chen) nicht verhindert wird — eher auf eine klassische Strategie des herrschenden 
Blocks hinausläuft, den Anschluß an die neue internationale Arbeitsteilung durch 
Reduktion des Konsums der arbeitenden Bevölkerung und Erhöhung der kapitali- 
stischen Arbeitsproduktivität sowie durch vorrangige Orientierung auf die Exporte 
zu versuchen, soll im ff. der Begründungszusammenhang hinterfragt werden, mit 
dem R.G./E.A. Öökonomisches und politisches System Italiens miteinander in Be- 
ziehung setzen (und der die Voraussetzung für die Triftigkeit des Disfunktionali- 
tätsarguments (b) ist). Anders gesagt geht es um den Zusammenhang vom bisherigen 
‚Entwicklungsmodell‘ und herrschendem Block, ob die A. die politische Zusammen-‘ 
setzung der herrschenden Klassen ausreichend und zutreffend bestimmt haben. Alle 
von R.G./E.A. herausgestellten Charakteristika der italienischen Nachkriegsentwick- 
lung (26, S. 84-88) (56) können nämlich nur dann als Disfunktionalitäten des ita- 
lienischen Kapitalismus interpretiert werden, wenn man sie am (abstrakten) Maß- 
stab eines ‚funktionierenden Kapitalismus‘, eines ökonomischen ‚Gleichgewichts‘ 
von industrieller Produktion und produktiver Konsumtion mißt. Dies gilt a fortiori 
für die Hypothese, daß eine Beseitigung dieser Disfunktionalitäten auf der Basis ei- 
ner großen Koalition der KPI mit der DC möglich sein soll, wie sie im ‚Historischen 
Kompromiß‘ anvisiert wird. Wir stoßen hier wieder auf die eingangs erwähnten 
Schwierigkeiten der westdeutschen marxistischen Diskussion, auf eine häufig anzu- 
treffende Optik (die übrigens nicht zu trennen ist von dem vergleichsweise besser 
‚funktionierenden‘ Kapitalismus in der BRD), die eine ‚objektive‘ Logik des Kapi- 
tals von Produktion und Reproduktion nur schwer mit nicht in dieses Modell eines 
‚reinen Kapitalismus‘ passenden gesellschaftlichen Strukturen und politischen Me- 
chanismen zu vermitteln vermag. 


13. Die im ff. aus gebotener Kürze nur schematisch skizzierte Hypothese geht viel- 
mehr davon aus, daß zwischen dem bisherigen ‚Entwicklungsmodell‘ des italieni- 
schen Kapitalismus und der politischen Zusammensetzung des um die DC gruppier- 
ten Machtblocks ein notwendiger Zusammenhang besteht: daß, anders gesagt, die 
Nachkriegsentwicklung Italiens nicht allein ‚objektiv‘ ökonomisch determiniert ist, 


54 s. Berlinguers am 15. und 30. Januar vor Intellektuellen bzw. Arbeitern gehaltenen Re- 
den in: Berlinguer, „Austeritä occasione per trasformare l'Italia‘, Roma (Ed. Riuniti) 
1977. i 

55 C. Napoleoni, „Discutendo dell‘austeritä“, in: Rinascitd,.Nr. 4/77. 

56 nämlich: „Scheitern‘‘ der christdemokratischen Entwicklungspolitik im Süden; Druck 
auf die industriellen Profite, den die Bereicherung der DC-Klientel im Staatssektor dar- 
stelle; Eigengewicht des politischen Systems gegenüber den Akkumulationsbedingungen 
des Kapitals; Politik der ‚due tempi‘“. 
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sondern ebenso Folge von politischen Entscheidungen der DC, die ihren Ausgangs- 
punkt von der Strukturschwäche des italienischen Kapitalismus nahm, aber ein Sy- 
stem politischer Macht entwickelt hat, das auch das ökonomische Profil Italiens 
materiell verändert hat. 

Dies gilt insbesondere für den staatlichen Sektor (der etwa 40 % aller Unter- 
nehmen mit einer Produktion von mehr als 10 Mrd. Lire umfaßt und dessen Betrie- 
be 1972 49 % der gesamten italienischen Industrieinvestitionen tätigten (57)) und 
die von 1951 bis 1972 von 4.6 % auf 8.2 % der Bevölkerung nahezu um das Doppel- 
te gewachsenen öffentlichen Angestellten- und Funktionärsschichten, während im 
gleichen Zeitraum die Erwerbsquote von 42.0 %-auf 35.8 % gesunken ist (58). Ins- 
besondere in den Analysen Grazianis wird deutlich, daß die Aufblähung des staatli- 
chen Sektors in der Nachkriegszeit eine präzise Funktion für die Entwicklung des 
italienischen Kapitalismus gehabt hat: „Als sich in der unmittelbaren Nachkriegszeit 
die Linien für die ökonomische Entwicklung des Landes abzeichneten, entschied 
man sich nicht nur für eine zunehmende Eingliederung der italienischen Wirtschaft 
in den europäischen Kapitalismus... ., sondern entschied sich ebenfalls für eine (v.a. 
exportorientierte, d.Vf.) Linie der Expansion, die weite Bereiche von Arbeitslosig- 
keit und tiefgreifende territoriale Ungleichgewichte beibehielt.‘“ (59) Der Grund 
liegt darin, daß das italienische Kapital nur aufgrund von im internationalen Ver- 
gleich niedrigen Löhnen konkurrenzfähig war. Die ererbte Arbeitslosigkeit vor al- 
lem im Mezzogiorno mußte also beibehalten werden und bildete eine Hauptursache 
für die substantielle Blockierung des Lohnniveaus in den 50er Jahren. Seit jener Zeit 
läßt sich die ‚italienische Wirtschaftspolitik charakterisieren als ‚eine Politik, die 
gleichzeitig Industrialisierung und Arbeitslosigkeit anstrebte“ (Graziani, ebenda). 
Diese Politik konnte solange halbwegs funktionieren, wie der landwirtschaftliche 
Sektor und — danach — die Emigration einen Großteil der latenten und auf das 
Lohnniveau drückenden Arbeitslosigkeit zeitweilig absorbierte. Und -—- wie be- 
kannt -— hat das italienische Großkapital unter diesem lohnpolitischen Schutzschild 
der 50er Jahre zumindest in bestimmten Produktionsbereichen einen beträchtlichen 
technologischen Sprung finanzieren können, zu dem die westdeutschen Unterneh- 
mer erst mit dem Auftauchen der ‚Beschäftigungsgrenze‘ in den 60er Jahren ge- 
zwungen waren. 

Die Funktion der von der DC betriebenen Aufblähung des staatlichen Sektors 
(der im ‚Centro Sinistra‘ noch um die Elektrizität erweitert wird) war also im we- 
sentlichen die einer „Kontrolle der Arbeitslosigkeit‘, der einzig kurzfristig vorstell- 
bare Ausweg war der einer „Ausweitung: der öffentlichen Ausgaben und des daraus 
folgenden Wachstums des tertiären Sektors“ (60). Gerade wei] das italienische ‚Wirt- 
schaftswunder‘ „niemals eine alle Schichten der Bevölkerung einbeziehende und da- 


57 E. Krippendorff, „Abriß der Geschichte der politischen Ökonomie Italiens‘, in: Kritik 
der politischen Ökonomie, Nr. 13,5. 18. 

58 P. Sylos Labini, „Saggio sulle classi sociali‘‘, a.a.O., S. 153 ff. (Die Erwerbsquote mißt 
natürlich nur die auf dem offiziellen Arbeitsmarkt 'auftauchenden Personen, nicht aber 
das Heer der verdeckten Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung.) 

59 A. Graziani, „L‘autunno dei patriarchi“, il manifesto, 2.1.77. 

60 ebenda. 
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her nivellierende Wirkung“ hatte (26, S. 83), gewinnen staatlicher Sektor, „auch der 
parastaatliche Bereich, der das soziale Fürsorgesystem darstellt“ (26, S. 104) und 
der mit ihnen einhergehende Klientilismus ihre Funktion als „Verbreiter sozialen 
Friedens“ (Graziani). Man kann daher mit Pietro Ingrao davon sprechen, daß die 
DC „eine gleichzeitig die klassischen konservativen wie die sozialdemokratischen 
Parteien ersetzende ..... Kraft“ war (61), ein spezifisches Surrogat des in Nordeuro- 
pa u.a. durch die ‚Staatsfixiertheit‘ (62) der Arbeiterpartsien mitgeprägten Sozial- 
staats, des unter Bedingungen wirtschaftlicher Prosperität entstandenen ‚Netzes der 
sozialen Sicherheit‘. Dies hat jedoch für die Bestimmung der DC als ‚forza popolare‘ 
entscheidende Konsequenzen: Es ist dann nämlich kaum mehr möglich, den durch 
die Christdemokratie verkörperten Konsensus, der auch weite Schichten der subal- 
ternen Klassen mitumfaßt, von ihrer Funktion in der Verwaltung (und parasitären 
Aufblähung), der Staatsmacht, des öffentlichen Sektors zu trennen (im Sinne des 
oben skizzierten Arguments (a) von R.G./E.A.). 


Staatsmacht und herrschender Block 


14, Wenn nach Mario Tronti die Vermittlung innerhalb des herrschenden Blocks das 
eine Gesicht der Christdemokratie ist (wir kommen darauf zurück), „so ist ihr ande- 
res Gesicht das Zustandebringen (aggregazione) des Konsensus um diesen Block. 
Und genau hier ist das Spezifikum der DC anzusiedeln“ (und, fügen wir hinzu, hier- 
in u.a. liegt das Scheitern des wiederholten Versuchs der ‚laizistischen‘ Bourgeoisie 
begründet, einen zur DC alternativen ‚partito laico moderato‘ aufzubauen, s.o. 
Punkt 3), Tronti kommt damit zur Hypothese, „daß die Verwaltung der Macht 
nicht nur das Ziel darstellt, zu dessen Zweck dann der Konsensus, den sich die DC 
bereits im Lande erobert hatte, verwandt wurde: Die Macht stand auch am Ur- 
sprung des Konsensus selbst. Daß die DC eine ‚Volkspartei‘ („forza popolare‘““) sei, 
war in ihren Anfängen nur ein ideologisches Programm, mit der Eroberung, dem 
Aufbau, der Ausübung der Macht ist es zur praktischen Tatsache geworden.“ (63) 
Bin Grund mehr dafür, mit Erinnerungen an die Resistenza zur Begründung des ‚Hi- 
storischen Kompromisses‘ vorsichtig zu sein. 

Die politische Struktur des italienischen Kapitalismus hat also in den 50er 
und 60er Jahren als ‚DC-Staat‘ eine materiell-ökonomische Dimension angenommen 
und als Subsystem einen wahren Staatskapitalismus entwickelt (64) — „einen regel- 
rechten bürokratischen Klientelblock mit eigener Machtvollkommenheit und eigener 
sozialer Basis im Kleinbürgertum‘ (65) —, der auch in Italien vielfach (zunächst v.a. 


61 Pietro Ingrao, „Caratteri dell‘interclassismo della Democrazia cristiana“ in: ders. „Masse 
e potere‘‘, Roma (Ed. Riuniti) 1977, S. 314. 

62 s, die diesbezüglich von Bodo Zeuner in Prokla 26 aufgestellten Hypothesen. 

63 Mario Tronti, „La DC: il partito deila mediazione pura‘“, in: Rinascita, Nr. 49/77; vol. 
auch P. Ingrao, „La Democrazia cristiana da De Gasperi a Fanfani“, in: ders, „Masse 
e potere‘, 2.3.0,, 8. 51-83. 

64 s. den in Anm, 29 zitierten Artikel Parlatos. 

65 G. Ruffole, „Der neue Reformismus als Hummel“, in: „Der lange Marsch durch die 
Krise‘, a.2,0., 5. 89. 
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von sozialistischer Seite) (66) als äußere Schranke des industriellen Profits interpre- 
tiert worden ist. (Das ist der ricardianische Unterton, der bei der Kritik der christ- 
demokratischen ‚Rente‘ immer mitschwingt . . .) So unbestreitbar diese These nun 
für eine Fraktion der herrschenden Klassen zutrifft, so sehr verkennt sie, in 
welchem Ausmaß auch die industrielle Akkumulation durch das christdemokrati- 
sche Machtsystem überdeterminiert ist (67). Nach Aris Accornero hat dies für den 
italienischen Kapitalismus eine „Umkehrung der Beziehungen von Ökonomie und 
Politik“ zur Folge — „die Ökonomie als Subsystem der (Staats-)Macht“ (68). Dies 
kann hier nur äußerst schematisch angezeigt werden: 
a) Die in der unmittelbaren Nachkriegszeit bereits in Form des „Kollateralismus“ 
der katholischen Assoziationen über den Faschismus hinweggerettete Hegemonie 
über weite Teile der subalternen Klassen v.a. im ländlichen Bereich und im traditio- 
nellen städtischen Kleinbürgertum, aber zunächst auch der katholischen Arbeiter- 
vereine und Gewerkschaft (nach P. Ingrao eine Art ‚Imitation‘ des von der Arbei- 
terbewegung entwickelten Verhältnisses von gesellschaftlicher Organisation und poli- 
tischer Partei(69)) wurde von der DC zunehmend auf den Staat übertragen (70). Das 
katholische Hinterland wurde nunmehr umgekehrt von seiten der Staatsmacht teils 
instrumentalisiert (71), teils — mit dem Exodus der Landbevölkerung — durch die 
Ausweitung der vom Staat politisch und ökonomisch (lohn-)Jabhängigen neuen Mit- 
telschichten bzw. der Arbeitsplätze im staatlichen Wirtschaftssektor substituiert, 
Der so entstandene ‚neue Klientilismus‘ hat mit dem alten eher persönlich vermit- 
telten Klientelsystem lokaler Notablen nur mehr wenig gemein (72). Eher ist er 
Frucht einer von A. Gramsci bereits in den 30er Jahren als Tendenz entwickelter 
Kapitalismen analysierten ‚Ausweitung‘ und ‚Verlagerung‘ des Staates in die bürger- 
liche Gesellschaft hinein, eine Verlagerung, die unter bürgerlicher Hegemonie eo ip- 
so seine ‚Korporativierung‘ bedeutet (73): Diese hat im italienischen Kapitalismus 
die spezifische Form der christdemokratischen ‚regierenden Klasse‘ angenommen 
(74). 
b) Diese extrem verknappten Thesen — eher vorläufige Hypothesen für eine genau- 
ere Untersuchung der Zusammensetzung des um (und durch) die DC organisierten 
Konsensus als fertige Untersuchungsergebnisse! — sollen natürlich nicht die falsche 
66 z.B. die zitierten Arbeiten von G. Ruffolo; P, Sylos-Labini; G. Galli (zitiert bei Sylos- 
Labini, a.a.O., S. 121), G. Tamburrano z.B. in seinem Diskussionsbeitrag in i/ manifesto, 
24.11.74 (s.a. R.G./E.A. 26, Anm. 21). 
67 „Es gibt kein Entwicklungsmodell, das nicht gleichzeitig einen Mechanismus politischer 
Führung darstellt“, M. Tronti, Rinascita Nr. 30/76. 
68 A. Accornero, „Il modello di inviluppo“, Rinascita Nr. 49/76. 
69 „La DC da De Gasperi a Fanfani‘, a.a.O., S. 58-61; vgl. auch M. Tronti, „Lo Stato e il 
partito di massa“, Rinascita, Nr. 7/75. 
70 s. G. Chiarante, „Il rapporto della DC con la societä italiana‘‘, Rinascita, Nr. 28/77: so- 
wie die zitierten Arbeiten von Ingrao und Tronti. 
71 im Gegensatz zu den Interessen des Vatikans; s. die in Anm. 26 zitierte Arbeit Scoppolas. 
72 Ingrao, „Caratteri dell‘interclassismo. . .““, S. 329 ff. 
73 a.a.0.; vgl. auch die diesbezüglichen Thesen Nicola Badalonis in der Unita, 30.6.77. 
74 Donolo, „Mutamento o transizione. , .‘“, a.a.O., S. 58 ff., spricht von einer ‚classe di regi- 


me‘, um anzuzeigen, daß es sich um ein spezifisches Produkt der Beziehung von ungleich- 
mäßiger kapitalistischer Entwicklung und DC-Regime handelt. 
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Charakterisierung des christdemokratischen ‚Parasitismus‘ als bloß äußerer Bremse 
des italienischen Kapitalismus durch eine nicht minder falsche Reduktion des italie- 
nischen Kapitalismus auf Klientelsystem und staatliche Pfründe ersetzen. Das Sy- 
stem der politischen Macht in Italien, die unangefochtene Hegemonie der DC inner- 
halb der herrschenden Klassen ruht nämlich ebenfalls auf ihrer Funktion, die in we- 
sentlichen Fragen divergierenden ‚ökonomisch-korporativen‘ (Gramsci) Interessen 
und auch politischen Strategien verschiedener herrschender Fraktionen unter einen 

Hut zu bringen. In dieser Funktion der Herstellung der Einheit des herrschenden 

Blocks besteht, wie Gramsci als erster analysiert hat, eine zweite wesentliche Be- 

stimmung des Staates im entwickelten Kapitalismus. Diese Einheit ergibt sich kei- 

neswegs selbstverständlich aus einem selbstregulativen ökonomischen Mechanismus: 

In Italien ist sie in den letzten Jahren aufgrund der Umstrukturierung der interna- 

tionalen Arbeitsteilung und des Aufschwungs der Arbeiterkämpfe zunehmend pre- 

kärer geworden, so daß die aktuelle Politik der Andreotti-Regierung (ökonomische 

‚stangata‘ und politische Normalisierung) allenfalls den kleinsten gemeinsamen Nen- 

ner für gegensätzliche Strategien verschiedener Fraktionen des herrschenden Blocks 

darstellt (75). Mit wiederum v.a. der Kürze geschuldetem Schematismus (76) kann 
man nach Graziani zwei Fraktionen des Großkapitals unterscheiden: 

— auf der einen Seite die ‚laizistische‘ klassische industrielle Bourgeoisie mit stark 
arbeitsintensiver Produktion (z.B. Automobilindustrie, elektrische Haushaltsgerä- 

e. ..), die mit nunmehr geschwächter Weltmarktposition eine Strategie der Kon- 

solidierung verfolgt und für die sich das Verhältnis zur Arbeiterklasse daher als 
Verhältnis zu den beschäftigten Arbeitern stellt; sie sucht Verhandlungen mit 
den Gewerkschaften und Kompromisse mit den Arbeiterparteien sowie ein Mit- 
bestimmungsmodell nach westdeutschem Muster und versucht gleichzeitig eine 
Spaltung der Beschäftigten v. a. in die Fabrikarbeiter der großen Konzentratio- 
nen und die in Mittel- und Kleinunternehmen sowie Heimproduktion verteilten 
Arbeiter (77) (s.a. die Ausführung zur Dezentralisierung bestimmter Produktions- 
zweige bei R.G./E.A. 26,8. 85 f.); 

— auf der anderen Seite stehend v.a. die staatliche Schwerindustrie (Eisen/Stahl, 
Chemie, Petrochemie), das Finanzkapital und die unter seiner Kontrolle stehen- 
den Sektoren (z.B. agro-alimentare Industrie) mit hoher organischer Zusammen- 
setzung und geringer Beschäftigtenzahl, die für eine autoritäre Politik der Härte 
gegenüber der Arbeiterbewegung eintreten und die ‚Strategie der Spannungen‘ 
fördern: für sie ist die Entwicklung und Ausweitung der Produktion keineswegs 
Entwicklung der Beschäftigung, da hier die Arbeiterklasse innerhalb des Produk- 
tionsprozesses nur in-äußerst beschränkter Zahl anwesend ist — s. die berühmten 
‚Kathedralen in der Wüste‘ — das Problem besteht eher darin, sie woanders anzu- 


75 s. ausführlich A. Graziani, „La strategia della divisione“, a. 2.0. 

76 für eine weitergehende Kritik an der hier vorgenommenen Vereinfachung, s. Michele Sal- 
vati, „Paura dell‘industrializzazione o paura delle riforme?“, in: Quaderni piacentini, a. 
XIV, N.57 (nov. 75), v.a. S. 54 ff.: s. auch seinen in Prokla 4 (Sept. 72) übersetzten Auf- 
satz zum „Ursprung der gegenwärtigen Krise in Italien‘, S. 2 37, 

77 vgl. auch B. Trentin (s. Anm. 5), % xXX ff. 
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siedeln, sie in den städtischen Agglomerationen zu marginalisieren (78) oder in 
Händler, Angestellte, Funktionäre, kleine Bürokraten zu verwandeln und sich 
dadurch gleichzeitig Zugang zu den öffentlichen Finanzquellen zu verschaffen: 
der Mezzogiorno ist in der zweiten Hälfte der 60er Jahre mit der Verlagerung dy- 
namischer (arbeitsplatzarmer) Industrien somit zunehmend von einer primär po- 
litischen zu einer darüberhinaus ökonomischen Ressource gewaltiger Finanzvolu- 
men geworden (außerordentliche staatliche Investitionen, Boden- und Bauspeku- 
lation) (79), so daß es zumindest problematisch ist, vom „Scheitern“ der ‚Cassa 
per il Mezzogiorno‘ zu sprechen (26, S. 84). 
Der wesentliche ökonomische Mechanismus sowohl der Vermittlung zwischen den 
verschiedenen Fraktionen des herrschenden Blocks als auch der Organisation des 
‚neuen Klientilismus‘ ist nach Accornero (s. Anm. 68) das Kreditsystem, das Anfang 
der 60er Jahre — symbolisiert durch die Fusion Montecatini-Edison — definitiv von 
der DC erobert worden sei. Das Finanzsystem wird damit zum „privilegierten Ort 
der politischen Macht‘‘ ebenso wie zum „Kompensationsraum der sich innerhalb 
der herrschenden Klasse entwickelnden Konflikte‘ (ebenda). 
15. Die Frage nach der (Dis-}Funktion des staatlichen ‚Parasitismus‘ läßt sich mithin 
nicht einsinnig beantworten. Neben die Analyse der industriellen- Akkumulation 
muß eine Analyse des „politischen Mehrwerts“ (Accornero) treten, den die DC aus 
diesem ‚Machtmodell‘ — und seiner Verschränkung mit dem bisherigen ‚Entwick- 
lungsmodell‘ — zieht (80). Zunächst hat der Prozeß des Wachstums unproduktiver 
staatlicher Bürokratie die kapitalistische Entwicklung Italiens nicht nur politisch be- 
gleitet, sondern auch über einen Prozeß staatlicher Stützung von (politisch kontrol- 
lierter) Nachfrage ökonomisch gefördert. In der Periode jedoch (1969-72), wo sich 
die internen und internationalen Bedingungen, die eine beschleunigte Akkumula- 
tion begünstigten, erschöpfen, verschärfen sich unter dem Aufschwung der Klassen- 
kämpfe auch die Widersprüche innerhalb des herrschenden Blocks, werden staatli- 
che ‚Vergeudung‘ (nicht-reproduktiver Konsum) von den ‚laizistischen‘ Flügeln der 
herrschenden Klasse (s.0.) zunehmend als Last empfunden. Gerade in jener Perio- 
de akuter Systemkrise aber stabilisiert sich das christdemokratische Regime als ‚re- 
gierende Klasse‘ (s. Anm. 74), da es zur Aufrechterhaltung des gesamten herrschen- 
den Blocks unentbehrlich geworden ist. „Ohne politische Vermittlung ist keine ka- 
pitalistische Struktur mehr funktionsfähig‘ (Tronti); ohne ‚centralitk democristia- 
na‘ ließe sich die aktuelle Deflationspolitik nicht durchführen. In diesem Sinne kann 
die Aussage, „daß der ‚Knoten‘ der italienischen Krise tatsächlich im wesentlichen 
ein politischer, Keineswegs aber nur ein ökonomischer ist“ (R.G./E.A. 26, S. 91), 
nur unterstrichen werden. 


78 s. C. Donolo, ‚„‚Ungleichmäßige Entwicklung und Auflösung gesellschaftlicher Struktu- 
ren“, Internationale Marxistische Diskussion 47, Westberlin 1974. 

79 s. €. Donolo, „Crisi organica e questione meridionale‘“‘, in: Quaderni Piacentini, a. XIV, 
N. 55 (maggio 75), S. 49 ff. 

89  zumff.s. Donolo, „Mutamento....“, a.2.0., S. 57-61, S. 93-104 u. passim, 


(Statt eines Ausblicks) 


Da wir auf die italienische Linke in der Fortsetzung ausführlicher eingehen wollen, 
folgen hier nur einige Fragen, die die jüngste Entwicklung aufwirft: 

— Läßt sich die Ausgangshypothese des ‚Historischen Kompromisses‘, die DC sei 
„Partei der katholischen Strömung“ (26, S. 104) des italienischen Volkes, über- 
haupt aufrechterhalten? Bedeutet nicht die aktuelle Praxis begrenzter Abkommen 
von KPI und DC, ‚‚daß die KPI nicht mehr so sehr auf den Bereich der katholischen 
Volkstradition als Element für fortschrittliche und antifaschistische Übereinkünfte 
abzielt als vielmehr auf die DC als Machtsystem“ (81)? 

— Wenn arbeitsplatzschaffende und gesellschaftlich nützliche öffentliche Investitio- 
nen nur mit einem gleichzeitigen Angriff auf die Selbsterhaltungslogik der staatli- 
chen ‚Klientel‘ und die Profitlogik des industriellen Kapitals zu stimuli einer neuar- 
tigen wirtschaftlichen Entwicklung werden können, welche konkreten Fortschritte 
hat die Annäherung der KPI an den Regierungsbereich in dieser Hinsicht bisher ge- 
bracht? Läuft ihre (noch) vorherrschende Politik einer ‚Zurückschraubung des An- 
spruchsniveaus‘ wirtschaftspolitisch nicht gleichzeitig darauf hinaus, ‚daß die KPI 
einen Kompromiß ohne Kompromisse will und sich mit salomonischem Gleichmut 
auf halbem Wege zwischen den Patriarchen der ‚laizistischen‘ Industrie und den 
Staatspatriarchen niederlassen will‘ ? (82) 

— Das politische System Italiens nach den letzten Wahlen ist Resultat der Entwick- 
lung zweier Massenparteien, die beide (für unterschiedliche gesellschaftliche Blöcke) 
in der Lage sind, den Konsensus verschiedener sozialer Kräfte und Interessen aktiv 
zu organisieren und eine Verbindung von gesellschaftlicher Organisation und staatli- 
chem System herzustellen: die DC organisiert den Konsensus auf der Grundlage 
staatlicher Macht, die Massenpartei KPI ist in der Nachkriegszeit kontinuierlich ge- 
wachsen durch ihre Fähigkeit, auf der Grundlage der Klassenbewegung und des 
Kampfes für die Demokratisierung des Staatswesens Konsensus zu organisieren. 
Läßt sich die Stabilisierung des politischen Systems, wie sie von der KPI (noch) an- 
gestrebt wird, verwirklichen, ohne die Klassenbewegung und demokratische Frei- 
räume einzuschränken? 

— Diese Frage gilt nicht nur dem Verhältnis von KPI und Gewerkschaftsbewegung, 
sondern auch dem ‚ordine pubblico‘, der öffentlichen Sicherheit, die zum privile- 
gierten Terrain der Verhandlungen um den ‚„‚programmatischen Pakt‘ geworden ist. 
(Dessen erster Punkt sieht u.a. Zugeständnisse und Blankovollmachten für die Poli- 
zei bei der Terrorismusbekämpfung und eine Legalisierung der ‚Vorbeugehaft‘ vor, 
während die KPI ihre Position der Einbindung der Polizeigewerkschaft in die CGIL/ 
CISL/UIL nicht hat durchsetzen können . ..) Die KPI hat in langjährigen Kämpfen 
demokratische und gesellschaftliche Freiräume geschaffen, die seit 1968 von ver- 
schiedensten — in Zeiten gesellschaftlicher Krise notwendig heterogenen — gesell- 
schaftlichen und Freiheitsbewegungen ausgefüllt worden sind: Dazu gehören nicht 
nur die Frauenbewegung, die sich erst in den letzten Jahren als eigenständiges so- 


8 Donolo, „Mutamento.. ,2.2.0.,8.89. 
8 Graziani, il manifesto, 2.1.77. 
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ziales Subjekt behauptende Jugendbewegung (83), die Selbstorganisationsformen 
von Arbeitslosen und die im Februar explodierenden Widersprüche der ‚neuen Stu- 
dentenbewegung‘ (84), sondern auch die in den spezifischen Institutionen als ‚Ar- 
beitsfeldern‘ arbeitenden anti-institutionellen Bewegungen wie magistratura demo- 
crativa, psichiatria democratica, medicina democratica und auch libertäre Strömun- 
gen, die z.T. mit der Radikalen Partei verbunden sind oder in der Bewegung für 
Referenden für Abschaffung von noch aus faschistischer Zeit stammenden Ge- 
setzeskodices arbeiten ..... (Diese Bewegungen spiegeln sich nur verzerrt in der Pres- 
se — auch der Unita — wider, so daß es fragwürdig ist, ihre Charakterisierung, wie 
R.G./E.A, 27, S. 107, Anm. 11, offenkundig aus Panorama o.ä. zu übernehmen; sie 
schaffen sich ihre eigenen, eher ‚subkulturellen‘ Ausdrucksformen wie z.B. die frei- 
en Radiostationen.) Wenn nun die KPI in dem Moment, wo es ihr nicht mehr ge- 
lingt, diese Bewegungen und ihre ‚Forderungen auf unterschiedlichen Ebenen, von 
rein korporativen Forderungen bis hin zu Forderungen, die die traditionellen Struk- 
turen, die Daseinsformen und Verhaltensweisen der ‚societa civile‘ betreffen‘ (85), 
zu hegemonisieren, die Auseinandersetzung mit dieser neuen gesellschaftlichen Rea- 
lität vorrangig im Sinne der Verteidigung der — wie es neuerdings heißt — demokra- 
tischen öffentlichen Ordnung führt, d.h. der Polizei überläßt oder Demonstrationen 
‚gegen die Gewalt‘, nicht aber gegen die Vorbeugehaft veranstaltet... , dann 
scheint hier (wie der Skeptizismus auch vieler KPI-Genossen beweist) einiges von 
‚68‘, von einer fruchtbaren, wenn auch schwierigen Kommunikation der KPI mit 
der Neuen Linken und allen antikapitalistischen Bewegungen kaputt zu gehen. 

— In diesem Zusammenhang gewinnt die strategische Diskussion über das Ver- 
hältnis der Arbeiterbewegung zum Staat, auf die wir im zweiten Teil eingehen wol- 
len, eine neue Wertigkeit. Genossen der Neuen Linken befürchten, daß sich die von 
Togliatti angestrebte ‚organisierte Demokratie‘ in den Absprachen von KPI und DC 
zu einer neuen Form ‚autoritärer Demokratie‘ mutiert (86). Aber müßte sich dann 
nicht auch die KPI verändern, Elemente einer ‚Regime-Partei‘ aufnehmen? (In die- 
se Richtung weisen z.B. die neueren Thesen von Mario Tronti, die ‚Autonomie des 
Politischen‘, die — wie wir gezeigt haben -- durchaus den Charakteristika des christ- 
demokratischen Staates nahekommt, der Arbeiterbewegung als strategische Maxime 
vorzuschlagen (87)). Der kommunistische Parlamentsabgeordnete von Venedig, Mas- 
simo Cacciari, hat jüngst — sehr verschlüsselt — in einer Diskussion über die Krise 
der marxistischen Theorie an die ‚Tragödie von Weimar‘ erinnert: „Auch die ‚fort- 
geschrittenste‘ Demokratie, wenn sie sich darauf beschränkt, der Wirklichkeit wie 
ein Schatten zu folgen, endet damit, sich in einen Schatten von Demokratie zu ver- 


83 s. die Beiträge in den Nr. 2 und 3 (Jg. 77) der vom PdUP/Manifesto herausgegebenen 
Zeitschrift Transizione. 

84 vgl. Thomas Bieling, „Acht Tage im roten Bologna. Die italienische Studentenbewegung 
in einer von Kommunisten regierten Stadt‘', Juni 77 (bisher leider noch nicht veröffent- 
licht). 

85 Aldo Natoli im Anm. 19 zit. Interview. 

86 s. Frederico Stame: „Democrazia autoritaria e movimenti di liberta‘“, in: Quaderni Pia- 
centini, a. XIV, N. 62-63 (aprile 77), S. 3 - 21; ders., „Le seduzioni della Democrazia 
autoritaria“, in: Quaderni Piacentini, a. XV1, N. 64 (luglio 77),S. 3-12. 

87 s. Mario Tronti, „Sull'autonomia dell‘politico“, Milano (Feltrinelli) 1977. 
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DISKUSSION 


Hellmut Lessing 
Gewerkschaftsspaltung und Einheitsgewerkschaft. 
Einwände gegen den Beitrag von Isensee/Neusüß ‚Der Berliner GEW-Konflikt‘“ 


Mit der Herausspaltung der GEW Berlin aus der Bundesorganisation der GEW und dem DGB 
ist zum ersten Mal in der Nachkriegsgeschichte der westdeutschen Gewerkschaften der Landes- 
verband einer Einzelgewerkschaft ausgeschlossen worden. Dieser Sachverhalt verdient besonde- 
re Aufmerksamkeit, stehen doch historisch die politische Entwicklung der Gewerkschaften und 
die Entwicklung demokratischer Rechte immer in engem Zusammenhang und ist die Spaltung 
der GEW Berlin dafür ein wichtiges Beispiel. Im Gegensatz zu den Auffassungen von Isensee/ 
Neusüß stelle ich diese Problematik ins Zentrum — nicht aus Voluntarismus, sondern weil sie 
die politische Dimension des GEW-Konflikts zum Tragen bringt und die ungeheure Schärfe ei- 
ner Auseinandersetzung erklärt, die sich auf die Frage zuspitzen läßt: Wie kann der zunehmen- 
den Einschränkung demokratischer Rechte und der Faschisierungstendenz in der BRD, bei der 
die Führungsorgane der Gewerkschaften diese als Transmissionsriemen dieser Entwicklung ein- 
zusetzen versuchen, entgegengewirkt werden? Das heißt im Hinblick auf die Herausspaltung der 
GEW Berlin, daß dieser Prozeß mehr über den Zustand der westdeutschen Gewerkschaften aus- 
sagt, als daß sie allein durch die Zusammensetzung und die Entwicklung der GEW Berlin seit der 
Studentenbewegung eine Erklärung findet; sie bringt die in den westdeutschen Gewerkschaften 
bestehende politische Polarisierung in organisatorischer Form zum Ausdruck. 

Das Interesse der folgenden Thesen geht dahin, anhand der GEW-Auseinandersetzungen 
zu untersuchen, welche in der Nachkriegsgeschichte der Gewerkschaften nicht gelösten politi- 
schen Probleme und von den sozialdemokratisch beherrschten Führungsorganen nicht lösbaren 
Fragen angesprochen werden und zu erklären, warum diese Zuspitzung bei der GEW erfolgte. 
Dabei wird vor allem auf das Problem der nicht existierenden Einheitsgewerkschaft eingegan- 
gen, auf die Sonderstellung der im Öffentlichen Dienst Beschäftigten, auf die Bedeutung der Bil- 
dungspolitik in der sozialdemokratischen Reformpolitik, den Zusammenhang zwischen Unver- 
einbarkeitsbeschlüssen und Berufsverboten sowie die Versuche, die Gewerkschaften auf die poli- 
tische Grund- und Verfassungsordnung der BRD auszurichten. ö 


1. In der Gründungsphase der westdeutschen Gewerkschaften nach 1945 wurde es verhindert, 
das Einheitsgewerkschaftsprinzip im umfassenden Sinne zu verwirklichen, Dies geschah aus po- 
litischen Gründen — aus einer legalistischen Einstellung der Gewerkschaftsführer gegenüber den 
westdeutschen Besatzungsmächten und aus dem Bemühen vor allem der emigrierten Sozialde- 
mokraten in den Gewerkschaftsleitungen, den kommunistischen Einfluß aus den Gewerkschaf- 
ten herauszuhalten und die Gewerkschaftszentralen vor dem Einfluß der betrieblichen Basis ab- 
zuschirmen. 

So waren die gewerkschaftlichen Exilgruppen nach der Befreiung vom Nationalsozialis- 
mus mit einer Situation konfrontiert, in der sich aus vielen Betrieben heraus, unter der Führung 
von Betriebsvertretungen, spontan Zusammenschlüsse gebildet hatten, die häufig die traditionel- 
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len Formen des gewerkschaftlichen Organisationsaufbaus überschritten. In diesen vereinigten 
sich die Werktätigen in „‚Einheitsgewerkschaften‘‘ oder „Allgemeinen Gewerkschaften‘, in de- 
nen sowohl die weltanschauliche Spaltung der Gewerkschaftsbewegung in christliche, freie Ge- 
werkschaften usw., wie auch die Trennung von Berufs- und Industrieverbänden aufgehoben war; 
in ihnen manifestierten sich, nachdem der Faschismus die politische Zerrissenheit der Arbeiter- 
klasse als Mittel zu ihrer Unterdrückung eingesetzt hatte, der Einheitswille der Arbeiterbewe- 
gung sowie das umfassende Interesse an der gesellschaftlichen Neugestaltung. 

Einheitsgewerkschaft bedeutet also in diesem Zusammenhang, daß zur Durchsetzung ei- 
ner:neuen Gesellschaftsordnung, die gewerkschaftliche Politik aus den Betrieben heraus ent- 
wickelt und bestimmt werden, die Führung auch im Zusammenschluß aller Gewerkschaften un- 
mittelbar demokratisch legitimiert sein sollte. 

Versuche zum überregionalen Zusammenschluß wurden verboten. Damit geriet das Füh- 
rungskorps aus dem Exil, das sich gegenüber der Okkupationsmacht als Vertreter der Werktäti- 
gen legitimierte, in die Antinomie, entweder der Legalisierung des Gewerkschaftsapparates 
-Priorität zuzuerkennen oder den weiterreichenden politischen Interessen, die in den neu ge- 
schaffenen Organisationsformen einen Ausdruck gefunden hatten. Unter dem Druck der Be- 
satzungsmächte entschieden sich die Gewerkschaftsführer für die Anerkennung des Apparats 
und für ein Organisationsprinzip, mit dem der Einfluß der spontan gebildeten Betriebsvertretun- 
gen auf die Gewerkschaften zurückgedrängt werden sollte — von dem umfassenden Konzept der 
Einheitsgewerkschaft blieb nur — im Vergleich zu den Richtungsgewerkschaften zuvor — das 
der „weltanschaulichen Einheit‘ übrig sowie das Prinzip der Industriegewerkschaft, mit dem die 
Trennung von Arbeitern, Angestellten und Beamten überwunden werden sollte. Diese Entwick- 
lung erreichte mit der Gründung des DGB 1949 ihren Höhepunkt: mit dem DGB entstand als 
„Gewerkschaftsbund‘““ eine von der betrieblichen Basis vollends abgehobene Verwaltungszen- 
trale — ein relativ eigenständiger Führungsapparat, dessen Verselbständigung im Verlauf der fol- 
genden Jahre, vor allem nach 1960, ständig zugenommen hat. 

Die zunächst intendierte Identität der organisatorischen Form der Einheitsgewerkschaft 
mit dem Interesse an der grundlegenden gesellschaftlichen Umgestaltung wurde nicht verwirk- 
licht, ebensowenig im folgenden die demokratischen Organisationsprinzipien der Einheitsge- 
werkschaft. Dem DGB und den Einzelgewerkschaften den Charakter der Einheitsgewerkschaft 
zu verleihen, wie es in der Berliner GEW-Auseinandersetzung von seiten der SPD- und SEW-An- 
hänger immer wieder versucht wurde und zuletzt von Isensee/Neusüß wiederholt wird, erweist 
sich gegenüber der herrschenden Gewerkschaftsrealität des DGB eher als politische Legitimation 
einer Strategie, die es vermeidet, die Grundprinzipien der gegenwärtigen durch die Führungsor- 
gane repräsentierten Gewerkschaftspolitik infrage zu stellen. 


2. Ein weiteres Ergebnis der Nachkriegsentwicklung war das Entstehen verschiedener Gewerk- 
schaften im Bereich des Öffentlichen Dienstes und mit der Gründung der GEW sogar das einer 
speziellen bildungspolitisch orientierten Beamtengewerkschaft. Dabei wird als weiteres Problem 
der westdeutschen Gewerkschaften deutlich, daß — im Gegensatz zur Situation nach 1918 - in 
der Gründungsphase der Bundesrepublik von Seiten der Gewerkschaften das Wiederentstehen 
des Berufsbeamtentums nicht grundsätzlich problematisiert, sondern nur eine Säuberung des 
Staatsapparates von bekannten Nationalsozialisten gefordert, aber auch nicht durchgesetzt wur- 
de. 

Entscheidend dafür, daß die Sonderstellung des Öffentlichen Dienstes nicht verhindert 
werden konnte, war die Niederlage der Gewerkschaften im Kampf um das Betriebsverfassungs- 
gesetz 1952. Bis zu diesem Zeitpunkt beruhte die prinzipielle gewerkschaftliche Loyalität ge- 
genüber der Wirtschaftsordnung und dem Staat auf der Erwartung, daß die Gewerkschaften 
nicht einfach ein Interessenverband unter anderen seien. Aufgrund ihrer gesellschaftlichen Be- 
deutung als Organisation der abhängig Arbeitenden erwarten sie, daß ihnen — neben dem Par- 
lament und den Parteien — eine bestimnite Funktion für die Realisierung einer sozialstaatlich 
orientierten Demokratie zugestanden würde, Als jedoch DGB und Einzelgewerkschaften Pro- 
testmaßnahmen gegen den vorgelegten Gesetzentwurf zur Betriebsverfassung (u.a. wegen der 
vorgesehenen Friedenspflicht der Betriebsräte) durchführten, wurde bereits diese Form des Wi- 
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derstandes als eine Nötigung bezeichnet, mit der in verfassungswidriger Weise das Parlament un- 
ter Druck gesetzt werde. Im Verlauf dieser Auseinandersetzungen entzogen die staatlichen Or- 
gane den Gewerkschaften die Argumentationsbasis und verwiesen sie darauf, daß sie nicht auto- 
nom seien, sondern sich in den jeweils parlamentarisch fixierten politischen Handlungsspielraum 
einfügen sollten. i 

Nach der Niederlage des DGB in der Frage der Betriebsverfassung konnte daher die Bun- 
desregierung mit dem Personalvertretungsgesetz das Sonderrecht für den Öffentlichen Dienst 
vertiefen, ohne daß die Gewerkschaften noch in der Lage waren, dieser Abspaltung kämpfe- 
isch zu begegnen. Die GEW konnte aufgrund dieser Voraussetzungen nur noch sehr einge- 
schränkt gewerkschaftlichen Aufgaben nachgehen: sie kann nahezu keine Tarifverträge für die 
in ihrem Bereich organisierten abschließen; innerhalb der Schulen und Hochschulen existie- 
ren keine einheitlichen Interessenvertretungen und nicht einmal das eingeschränkte Einheits- 
gewerkschaftsprinzip — ein Betrieb - eine Gewerkschaft — ist verwirklicht; ÖTV und GEW arbei- 
ten nebeneinander — Schreibkräfte, Hausmeister, Techniker, Heizer, Putzfrauen usw. organisie- 
en sich in der ÖTV, aber Lehrer, Wissenschaftler usw. in der GEW. 

Der GEW haftet daher seit ihrem Bestehen der Charakter einer eher ständischen Interes- 
senvertretung im Rahmen des DGB an; dies ist freilich nicht allein der GEW und den von ihren 
historisch repräsentierten Interessen und Interessenvereinigungen zuzuschreiben, sondern vor 
allem den Kompromissen, die in der westdeutschen Gewerkschaftsbewegung gegenüber der 
herrschenden Ordnung eingegangen wurden und die die Verselbständigung einer Beamten- und 
Lehrergewerkschaft ermöglichten. In den gewerkschaftspolitischen Grundlagen der GEW liegt es 
begründet, daß sich in diesem Organisationsbereich die politische Politisierung am meisten zu- 
spitzen konnte; dabei ist es symptomatisch, daß die Führungsorgane von GEW-Bund und DGB 
sehr schnell bereit sind, die Spaltung gegenüber einer solchen Gewerkschaft vorzunehmen, die 
schon als Organisationstypus die Widersprüchlichkeit der herrschenden Gewerkschaftspolitik 
aufdecken kann. (Diese Entwicklung bestätigt sich derzeit in der Vorbereitung der Gewerk- 
schaftsspaltung in den GEW Landesverbänden Hamburg und Hessen - eine Tendenz, die die Au- 
toren des o.g. Artikels, wie es schon in seinem Titel zum Ausdruck kommt, überhaupt nicht be- 
rücksichtigen und die die gefährliche Verkürzung ihres politischen Ansatzes dokumentiert.) 


3. Die historisch gesehen notwendige vornehmlich bildungspolitische Orientierung der GEW ver- 
lieh dieser Gewerkschaft eine besondere Bedeutung im Kontext der sozialdemokratischen Bil- 
dungsreform in den vergangenen Jahren, Gehört es zur Tradition des Reformismus, daß mittels 
Bildung die ökonomisch nicht realisierten gesellschaftlichen Zielvorstellungen verwirklicht wer- 
den sollten, so konnte sich die ohnehin sozialdemokratisch gebundene GEW-Führung nach 1969 
an den Maximen dieser Bildungspolitik ausrichten. Dies stand in zeitlichem Einklang mit zahl- 
reichen Neueintritten in die GEW, die in dieser Entwicklung für viele eine politische Perspektive 
zu eröffnen schien, die sich unmittelbar am Arbeitsplatz und im Interesse der Auszubildenden 
auswirken sollte. Dabei traten gerade in Berlin viele Mitglieder ein, die aufgrund einer politi- 
schen Stoßrichtung der Studentenbewegung Erziehungsfragen eine große Bedeutung beimaßen 
und eine Verbesserung der Ausbildungsbedingungen für unerläßlich hielten. 

Mit dem Scheitern der Reformpolitik mußte gerade die GEW besonders stark politisch 
eingeschränkt werden, damit sie sich der jetzt favorisierten sozialdemokratischen Politik nicht 
entgegensteilt. Dabei erweist sich das spezifisch repressive der sozialdemokratischen Reform- 
ideologie: Reformen dienen der Legitimation sozialdemokratisch geprägter Staatstätigkeit; wer 
ihren ideologischen Charakter aufdeckt, zerstört die Legitimationsgrundlagen einer Regierung, 
die dies auch mit gewaltsamen Mitteln unterdrücken muß. 

Die im Niedergang der Reformphase von Seiten der GEW-Führung betriebene Satzungs- 
diskussion gewann deshalb eine besondere Bedeutung, da hier zwei Entwicklungslinien zusam- 
mentrafen. Einmal sollte mit der sogenannten Angleichung der GEW an die Industriegewerk- 
schaften einer Zentralisierung Vorschub geleistet werden, die es der GEW-Führung ermöglichte, 
die sozialdemokratische Regierungspolitik gegenüber der Basis durchzusetzen und den Abbau 
der Bildungsreform zu verwirklichen. Dabei waren gerade in West-Berlin — auch aufgrund ihrer 
Erfahrungen in der Studentenbewegung zahlreiche Mitglieder nicht bereit, sich ihre gewerk- 
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schaftlichen Rechte nehmen zu lassen und eine Politik mitzuverantworten, die im krassen Ge- 
gensatz zu den Schülern und Eltern gegebenen Versprechungen stand und das Selbstverständnis 
der eigenen Berufstätigkeit ins Gegenteil verkehrte. (In diesem Zusammenhang wird das von 
Isensee/Neusüß ins Zentrum ihrer Überlegungen gestellte Rekrutierungsproblem der GEW Ber- 
lin aus der Studentenbewegung relevant, woraus sich auch eine spezielle Berliner Zuspitzung der 
GEW-Verhältnisse mit erklärt. Dies von vornherein abträglich zu beurteilen, wie es die beiden 
Autoren nahelegen, halte ich allerdings für einen weiteren Liquidationsversuch an Erfahrungen 
der Studentenbewegung und an dem Potential aktiven Widerstandes gegen Repressionen, das 
die Studentenbewegung hervorgebracht hat.) 

Zum anderen wurde an der Durchsetzung der Unvereinbarkeitsbeschlüsse deutlich, daß 
hier nicht nur demokratische Rechte den Gewerkschaftsmitgliedern genommen und die Ge- 
werkschaftspolitik selbst einem herrschenden Verfassungsverıständnis unterworfen werden soll- 
te; zudem manifestierte sich aufgrund der Erfahrungen mit der extensiven Berufsverbotepraxis 
in West-Berlin, daß die Gewerkschaften selbst diese mittels der Unvereinbarkeitsbeschlüsse be- 
förderten. 


4. In den Unvereinbarkeitsbeschlüssen manifestiert sich eine weitere Preisgabe von Prinzipien 
der Einheitsgewerkschaft; faktisch vollzieht sich mit ihrer Anwendung die Integration des Ge- 
werkschaftsapparates mit dem Staat. Abgesehen von dem hinlänglich bekannten Zusammenwir- 
ken in der Praxis des Berufsverbots gibt es bereits Hinweise auf das unmittelbare Zurückgreifen 
von Gewerkschaftsfunktionären auf Verfassungsschutzmaterialien und auf „Verfassungsschutz- 
beauftragte‘ beiden Gewerkschaftsvorständen. 

Mit dieser Entwicklung, die die westdeutschen Gewerkschaften in die Nähe von Staats- 
gewerkschaften bringen kann und die notwendigerweise zur Polarisierung führt, wird eine Ten- 
denz fortgesetzt, die sich als zunehmende Orientierung auf die Verfassung der BRD darstellt, 
(Daß diese wesentlich mit der auf die Erhaltung der Gesetzmäßigkeiten der kapitalistischen 
Ökonomie ausgerichteten Gewerkschaftspolitik zu erklären ist, kann hier nicht näher ausge- 
führt werden.) Die Orientierung auf die Verfassung hat Tradition. Die Vorstellungen der reform- 
istischen Gewerkschaftsführer sind, seitdem die Gewerkschaften nach 1890 politisch relevant 
wurden, von einem Staatsverständnis bestimmt, in dem der Staat als Subjekt gesellschaftlicher 
Veränderungen angesehen wird. Konnte es damals die Monarchie nicht sein, sondern sollte der 
Staat in der bürgerlichen Republik seine Bestimmung erlangen, so fand die Kritik der Gewerk- 
schaften am Staat ihren Abschluß mit der Weimarer Verfassung. 

Daß dieses Staatsverständnis auch zurückwirkt auf die alltägliche Praxis der Gewerkschaf- 
ten, ist an den Auseinandersetzungen, die 1905 und 1906 über den Massenstreik geführt wurden, 
ebenso deutlich geworden wie an der Art und Weise, wie 1969 und später die spontanen Streik- 
bewegungen in den Organen der Gewerkschaften behandelt worden sind: Die Aktionen — und 
zwar die selbständigen Aktionen — in den Betrieben sind von den Gewerkschaftsführungen im- 
mer abgelehnt worden und an ihre Stelle wurde immer eine politische Praxis gesetzt, die das 
Einwirken von möglichst etablierten und gut ausgebildeten Gewerkschaftsfunktionären auf 
Entscheidungsprozesse in staatliche Gremien vorsieht. Diese Vorstellung ist in der bürgerlichen 
Republik zu ihrer Vollendung gelangt, eben in den zahllosen sozialpartnerschaftlichen Gremien, 
wie sie seit der Weimarer Republik etabliert und in der BRD fortgesetzt worden sind. 

Wie bereits zuvor ausgeführt, war die Zeit um 1952 mit dem verlorenen Kampf um das 
Betriebsverfassungsgesetz entscheidend für die Gestaltung des Verhältnisses zwischen Gewerk- 
schaften und Verfassung in der Geschichte der BRD. Den Gewerkschaften wurde im Hinblick 
auf die ohnehin nicht weit entwickelten Vorstellungen autonomer Politik gegenüber Kapital 
und Staat die Argumentationsbasis entzogen und sie in ihrer Politik den Entscheidungen der 
Verfassungsorgane unterworfen. (In vergleichbarer Weise hat sich diese Auseinandersetzung in 
den Geweikschaften wiederholt an der Frage der Notstandsgesetze und der Notstandsverfas- 
sung. Von Seiten so linker Gewerkschaftsführer, wie Otto Brenner, wurde in diesem Zusammen- 
hang die stark mobilisierte IG-Metalljugend vor die Alternative gestellt, den Kampf aufzugeben, 
da keine parlamentarische Mehrheit ihre Position trägt, oder in einen Kampf gegen die Verfas- 
sung hineinzutreiben; es aber niemals Teil der Gewerkschaftsarbeit sein könne, gegen die Ver- 
fassungsorgane zu arbeiten.) 
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Für das Verhältnis zwischen Gewerkschaften und Verfassung — dies kann an der weiteren 
Programmdiskussion kenntlich gemacht werden — markiert das Jahr 1963, daß die bislang er- 
folgte Orientierung der Gewerkschaften auf die Grundordnung und die Verfassung der BRD in 
der Modifizierung des Grundsatzprogramms des DGB ihren Ausdruck fand. Standen im Pro- 
gramm von 1949 noch die Neuordnungsvorstellungen (zumindest verbal) im Vordergrund, so 
fußt das Programm von 1963 auf der Aussage, daß es die Aufgabe der Gewerkschaften sei, „am 
Ausbau des sozialen Rechtsstaates und an der demokratischen Gestaltung der Gesellschaft‘“ 
mitzuwirken. Der gewerkschaftliche Zusammenschluß wird selbst als Garant der staatlichen 
Ordnung definiert, die der Durchsetzung autonomer gewerkschaftlicher Politik entgegensteht: 
„Die Gewerkschaften (werden) zum entscheidenden Integrationsfaktor der Demokratie und zur 
unentbehrlichen Kraft für eine demokratische Fortentwicklung auf politischem, wirtschaftli- 
chem und kulturellem Gebiet.‘ (1) Mit diesen programmatischen Äußerungen wird nun auch 
der gewerkschaftliche Erfolg in die Initiative des Staates eingebunden; er ist davon abhängig, in- 
wieweit der Staat in der Lage ist, den Interessen der Lohnabhängigen nachzukommen. Die dar- 
aus folgende Konsequenz für die Gewerkschaftsbewegung ist, daß die Politik von Seiten ihrer 
Führungsorgane darauf ausgerichtet wird, die Einheit mit den Grundsätzen der herrschenden 
Gesellschaftsordnung zu erhalten oder anzustreben. Gerät dieses Prinzip in Gefahr, erweist sich 
in der Praxis gewerkschaftlicher Politik, daß um seiner Rettung willen der gewerkschaftliche 
Kampf aufgegeben und die Gewerkschaftsbewegung selbst geschwächt und gespalten wird. 

Auf diesem Hintergrund stellen die Ereignisse seit 1963 eine Fortsetzung der herrschen- 
den Gewerkschaftspolitik dar, die Fortsetzung einer Position, die in ihrer Entstehung durch die 
genannten Ereignisse und. Auseinandersetzungen markiert wird. Wie aber die jüngsten Entwick- 
lungen zeigen, ist die sozialdemokratische und bürgerliche Richtung in den Gewerkschaften 
nun selbst in die Offensive im Hinblick auf die Festlegung der Gewerkschaftspolitik auf die ge- 
sellschaftliche und politische Grundordnung der BRD gegangen, nachdem sie in den 50er und 
60er Jahren sich dazu eher reaktiv verhalten und sich angepaßt, damals aber schon diese Ord- 
nung nach innen durchgesetzt hatte. In diesem Kontext hat der Unvereinbarkeitsbeschluß des 
DGB vom Oktober 1973 seine spezifische politische Bedeutung; er ist nicht nur ein Instrument 
gegen Kommunisten und alle möglichen oppositionellen Kräfte in den Gewerkschaften, sondern 
vor allem eines der Bindung der Gewerkschaften an Staat und Verfassung; er ist ein Instrument 
der Gewerkschaftsspaltung in Tagesfragen. 

Diese Tendenz findet ihre Zuspitzung in den Überlegungen, die gegenwärtig von Seiten 
der führenden Sozialdemokraten in den Gewerkschaften im Hinblick auf die erneute Revision 
des DGB-Grundsatzprogramms angestellt werden. Mit dieser Modifizierung soll der augen- 
blicklichen politischen und wirtschaftlichen Situation in der BRD Rechnung getragen wer- 
den, der Krise, die sich angesichts der Praxis der Gewerkschaften auch als gewerkschaftspoli- 
tische Krise darstellt. Heinz Oskar Vetter hat sich in’ der Art und Weise, wie das Grundsatz- 
programm geändert werden soll, sehr eindeutig geäußert: „Nun werden gewerkschaftliche 
Zielsetzungen nicht willkürlich festgelegt. Im Gegenteil, mit unseren grundsätzlichen For- 
derungen befinden wir uns im Einklang mit den Aussagen in einem: zentralen Bereich unse- 
rer staatlichen Ordnung, ich meine das Grundgesetz. Das Grundgesetz verpflichtet, die Würde 
des Menschen zu achten, garantiert die Freiheit des einzelnen, es verlangt den sozialen Rechts- 
staat, es begründet die parlamentarische Demokratie. Damit offenbart es ureigene gewerk- 
schaftliche Vorstellungen. Zugleich ist das Grundgesetz offen in der Frage der Wirtschaftsord- 
nung. Es überläßt es den jeweiligen gesellschaftlichen und politischen Kräfteverhältnissen, die 
jeweils angemessene und anzustrebende Ordnung zu finden. Das neugefaßte künftige Grund satz- 
programm kann eng mit dem Grundgesetz der Bundesrepublik verknüpft werden. Das Grundge- 
setz enthält schon aufgrund seiner Entstehungsgeschichte so viel fortschrittliches, in unserem, 
dem gewerkschaftlichen Sinne liegenden Gedankengut, daß dies mit der höchsten Autorität in 
unserer Republik versehene Gebäude an grundsätzlichen Aussagen für unser Grundsatzpro- 


1 Grundsatzprogramm des Deutschen Gewerkschaftsbundes [beschlossen vom außeror- 
dentlichen Bundeskongress des DGB in Düsseldorf am 21./22. November 1963). In: Do- 
kumente der Gewerkschaften, Frankfurt 1970, S. 10. 
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gramm fruchtbar gemacht werden kann. Durch eine solche Anknüpfung des geweikschaftlichen 
Grundsatzprogramms an das Grundgesetz wird weiterhin klar, in welch starkem Maße die Ge- 
werkschaften verfassungskonform in ihren programmatischen Forderungen sind.“ (2) 

Die beschriebene Zielrichtung gewerkschaftlicher Politik hat von ihren Auswirkungen her 
gesehen wesentlich mehr zum Inhalt, als die Gewerkschaften „politisch“ auf die Grundordnung 
der BRD zu orientieren; sie ist auf dem Hintergrund der Krisenentwicklung in den letzten Jah- 
ren zu sehen, einer Entwicklung, die zur Folge gehabt hat, daß die bisher existierende gewerk- 
schaftliche Programmatik angesichts von Lohnabbau und vielen anderen Maßnahmen die von 
Seiten der Gewerkschaften mit vollzogen worden sind, daß diese Programmatik nicht weiter 
aufrecht erhalten werden kann. Insofern bedeutet, unter Einbeziehung all dieser Ereignisse wie 
Konzertierter Aktion, Stabilitätsgesetz von 1967 usw. die Orientierung auf das Grundgesetz’ viel 
mehr als ‚‚nur“ eine politische Orientierung; mit dieser Politik werden die Gewerkschaften an 
die ökonomischen, vom Staat vorgelegten Maximen der wirtschaftlichen Entwicklung gebun- 
den. Indem die Gewerkschaften sich auf die politische Programmatik der BRD ohne Vorbehalt 
einlassen, können sie auf den vom Staat vorgelegten Handlungsspielraum in allen wirtschaftli- 
chen Fragen, in allen Fragen des wirtschaftlichen Kampfes festgelegt werden. Und auf dem Hin- 
tergrund der Auseinandersetzungen um das Betriebsverfassungsgesetz — so wird nachvollziehbar 
— entsteht die Situation, daß die Gewerkschaften, wenn sie sich nicht an Lohnleitlinien und 
Lohndaten der Bundesregierung oder entsprechender Organe halten, dieser Kampf der Gewerk- 
schaften als Kampf gegen die Grundordnung der BRD wird interpretiert werden können. Inso- 
fern kann die umfassende Orientierung der Gewerkschaften auf das Grundgesetz, wie es Heinz 
Oskar Vetter voıschlägt, und wie es der Mehrheit des augenblicklichen politischen Willens der 
Gewerkschaftsführer entspricht, zur Konsequenz haben, daß auch der ökonomische Kampf als 
verfassungswidriger Kampf dargestellt und behandelt werden kann. (Daß die Unternehmer ihre 
Chance erkannt haben, zeigt sich in der jüngst eingelegten Verfassungsbeschwerde gegen das 
Mitbestimmungsgesetz, mit dem das Recht auf Eigentum als Verfassungsrecht bestätigt und die 
Gewerkschaften zu einer Ehrerweisung der Verfassung gegenüber gezwungen werden, die die 
sozialdemokratischen Führungsorgane unter verbalem Protest eingehen werden.) 


Resümee 

In der GEW Berlin manifestiert sich nach der Herausspaltung aus dem DGB in notgedrungen or- 
ganisatorisch eigenständiger Form die in den westdeutschen Gewerkschaften angelegte Spaltung 
in grundsätzlich verschiedene politische Interessen. Ein vorbehaltloser Wiedereintritt in den 
DGB würde gegenwärtig nur dieLiquidierung des in der GEW Berlin existierenden politischen 
Potentials bedeuten und keinesfalls eine Erhöhung der Kampffähigkeit zur Folge haben (dies 
zeigen auch die jüngsten Erfahrungen bei der Verhinderung von Aktionen wegen der Besol- 
dungsrückstufung in der GEW Hamburg durch die GEW Bund). Die Perspektive liegt in einem 
Wiedereintritt in den DGB ohne Verlust demokratischer Rechte. Um dies zu ermöglichen, ist 
eine Zusammenarbeit mit Gewerkschaftern aus den verschiedenen Einzelgewerkschaften des 
DGB notwendig, die ihre politische Position in der Auseinandersetzung gegen system-integra- 
tive und korporative Gewerkschaftspolitik entwickeln. Durch die Existenz der GEW Berlin 
kann das Kräfteverhältnis in den Gewerkschaften in diesem Interesse verändert werden. 


2 Heinz O. Vetter, Für ein neues Grundsatzprogramm., In: Gewerkschaftliche Monatshefte, 
27. Jahrgang 1976, S. 198 J. ö 
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